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    Für Dich!

    Ja, Du bist gemeint, die dieses Buch

    in den Händen hält.

    Vielen Dank, dass Du diese Reise

    mit Riley und mir gemacht hast!

  


  
    



    Residual Haunting – Residueller Spuk: Die wohl häufigste Form des Spukens, bei dem ein Geist bestimmte Handlungen an einem bestimmten Ort ständig wiederholt, ohne sich bei dieser Routine irgendwelcher Personen oder Dinge um ihn herum bewusst zu sein.

  


  
    
      »None of us will ever accomplish

      anything excellent or commanding

      except when he listens to this whisper

      which is heard by him alone.«


      



      »Niemand wird jemals etwas Ausgezeichnetes

      oder Überragendes erreichen,

      wenn er nicht auf dieses Flüstern hört,

      das nur er wahrnehmen kann.«


      Ralph Waldo Emerson
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    EINS


    Als wir den Stadtrand von Rom erreichten, war ich zuerst enttäuscht.


    Ich blinzelte in den Wind. Mein glattes Haar flatterte hinter mir her, und ich war ernüchtert, als ich über eine Landschaft segelte, die fast genauso aussah wie alle anderen zuvor.


    Bodhi, mein Führer und Lehrmeister, mein Hund Buttercup und ich waren eine weite Strecke geflogen, um zu dieser alten Stadt zu gelangen, und obwohl Fliegen zweifellos unsere bevorzugte Art des Reisens war, ließ es sich nicht leugnen, dass die Szenerie uns nach einer Weile ein wenig langweilte. Sie verblasste zu einem sich ständig wiederholenden, verschwommenen Bild aus Wolken sowie natürlichen und von Menschenhand gestalteten Landschaften. Ich hatte mich daran gewöhnt, aber trotzdem hatte ich gehofft, dass Rom anders aussehen würde.


    Bodhi warf mir einen Blick aus seinen grünen Augen zu, und als er mein enttäuschtes Gesicht bemerkte, grinste er. »Folg mir«, forderte er mich auf.


    Er streckte seine Arme nach vorn, machte einen Purzelbaum 
     und ließ sich dann im freien Fall absinken. Buttercup und ich taten es ihm nach. Und je schneller wir uns der Erde näherten, umso mehr erwachte die Landschaft unter uns zum Leben – sie erblühte in strahlenden Farben, und es wurden so viele herrliche Details sichtbar, dass ich unwillkürlich einen Freudenschrei ausstieß.


    Rom war überhaupt nicht langweilig. Ganz im Gegenteil – es war eine Stadt angefüllt mit Gegensätzen, wohin man auch schaute. Sie bestand aus einem Labyrinth aus kurvenreichen, viel befahrenen Straßen, die sich um alte, teils restaurierte, teils verfallene Gebäude wanden – und alle ragten über staubige Ruinen hinaus, die vor vielen, vielen Jahrhunderten erbaut worden waren. Andenken an eine längst vergangene Geschichte, deren Spuren sich weigerten, stillschweigend zu verschwinden.


    Bodhi drosselte sein Tempo, und sein Haar flog ihm ins Gesicht, als er mit einem Kopfnicken auf die Ruine unter ihm deutete. »Da ist es. Was hältst du davon?«


    Buttercup bellte aufgeregt und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er seitlich abdriftete. Ich starrte auf das riesige Amphitheater, bestaunte seine Größe und stellte fest, dass mich plötzlich Zweifel überfielen.


    Ich meine, ja, ich hatte den großen Rat praktisch angefleht, mir eine Aufgabe als Seelenfängerin zuzuteilen, die mich noch mehr als bisher herausforderte. Schließlich wünschte ich mir nichts mehr, als mein Glühen zu verstärken und endlich dreizehn zu werden, und ich hatte mir irrigerweise eingebildet, dass ich das nur erreichen 
     konnte, wenn ich mich in meinem Job hervortat. Aber je länger ich auf diesen massiven Steinbau mit seinen Bögen, Säulen und alten Mauern starrte, je mehr ich die Größe und die Ausmaße auf mich wirken ließ, umso mehr dachte ich daran, wofür er bekannt war: barbarische Grausamkeiten und Gemetzel, blutige Kämpfe um Leben oder Tod. Nun ja, da fragte ich mich unwillkürlich, ob ich nicht vielleicht ein wenig zu ehrgeizig gewesen war und mich damit übernommen hatte.


    Ich schluckte heftig, wollte mir meinen plötzlichen Anflug von Feigheit aber auf keinen Fall anmerken lassen. »Wow, das ist, ähm … um einiges größer, als ich es mir vorgestellt hatte.«


    Ich ließ mich weiter in der Luft treiben und war plötzlich gar nicht mehr so erpicht auf die Landung, doch Bodhi zerrte an meinem Ärmel und sorgte dafür, dass wir uns alle wieder in Bewegung setzten. Anstatt uns in die Mitte des Amphitheaters zu führen, landete er auf der Terrasse eines sehr schicken Restaurants, und die ganz in Weiß gehaltene Ausstattung war die perfekte Kulisse für wahrscheinlich einen der eindrucksvollsten Ausblicke auf der Erdebene.


    Er ließ sich auf der grauen Eisenbrüstung nieder, ich setzte mich neben ihn und zog unbeholfen den sich sträubenden Buttercup auf meinen Schoß, bis seine Beine auf beiden Seiten herabhingen. »Haben wir etwa eine Reservierung zum Abendessen, von der ich nichts weiß?« Ich wusste, dass der Scherz nicht besonders gelungen 
     war, aber ich konnte nicht anders. Immer, wenn ich nervös war, riss ich dumme Witze.


    Bodhi ließ seinen Blick über das Restaurant schweifen. Auf der geräumigen Terrasse saßen vornehm gekleidete Gäste und genossen ihr Abendessen bei Kerzenschein und den Ausblick auf das Kolosseum, das im Sonnenuntergang in einem orange- und pinkfarbenen Glühen erstrahlte. Und alle waren sich zum Glück nicht bewusst, dass sich drei Geister neben ihnen befanden.


    Er wandte sich mir zu, und seine Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Ton an. »Also, es geht um Folgendes. Der Geist, mit dem du dich beschäftigen sollst, heißt Theocoles. Einen Nachnamen hat er nicht – zumindest keinen, den ich kenne. Und tu dir selbst einen Gefallen und sprich ihn mit seinem vollen Namen an. Keine Abkürzungen wie Theo, T oder so.«


    »Ich habe es kapiert – Theocoles«, blaffte ich ihn an. Ich hielt das zwar für etwas übertrieben, aber eigentlich spielte das keine Rolle. Sein Name war im Augenblick meine geringste Sorge. »Was noch?« Ich starrte konzentriert nach vorne und hoffte, dass ich selbstbewusst wirkte, obwohl ich meine Finger in Buttercups gelbes Fell krallte.


    Bodhi blinzelte durch seinen langen, dichten Wimpernkranz, und seine Stimme klang leise und tief. »Wie der große Rat sagt, spukt er schon seit einer sehr langen Zeit im Kolosseum.«


    Ich hob fragend die Augenbrauen – ein paar mehr Details 
     brauchte ich noch. Er zuckte die Schultern, zog einen zerkauten grünen Strohhalm aus seiner Tasche und schob ihn sich zwischen die Zähne. Dann begann er, darauf herumzubeißen wie ein Hund auf einem Knochen. »Dieser Kerl ist sehr hartnäckig«, fuhr er fort. »Eine wirklich verlorene Seele. Er lebt schon so lange vollkommen abgeschlossen in seiner eigenen Welt, dass er keine Vorstellung mehr von irgendwelchen Dingen außerhalb hat. Er hat auch keine Ahnung, wie viele Jahre seit seinem Tod bereits vergangen sind – es sind übrigens mehrere tausend.«


    Ich nickte, kraulte Buttercup noch einmal hinter dem Ohr und erlaubte ihm dann, von meinem Schoß zu springen, um alle Gäste anzuschnüffeln und an den Tischen ein paar Reste zu erbetteln – er verstand ja nicht, dass ihn niemand sehen konnte.


    »Hört sich an wie ein ganz normaler Auftrag«, erwiderte ich etwas lässiger, als ich mich fühlte. Das Kolosseum war mit Sicherheit einschüchternd, aber was Bodhi mir bisher erzählt hatte, klang wirklich nicht nach einer großen Sache. »Fast alle Geister, mit denen ich mich bisher beschäftigt habe, waren hartnäckig«, fuhr ich fort. »Und trotzdem habe ich es immer geschafft, sie zu erreichen und sie dazu zu bewegen, die Brücke zu überqueren und weiterzuziehen, also bin ich ziemlich sicher, dass ich auch diesen Theocoles-Typen dazu bringen kann. Ist doch kinderleicht.« Ich nickte zur Bekräftigung, bemerkte aber dennoch, wie Bodhi leicht zusammenzuckte.


    »Da gibt es noch etwas, was du wissen solltest«, erklärte er leise. »Theocoles war in seiner Zeit ein meisterhafter Gladiator. Gefürchtet von allen und von niemandem geschlagen.«


    »Hast du Gladiator gesagt?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Das musste ich wohl missverstanden haben.


    Bodhi nickte. »Sie nannten ihn die Säule der Verdammnis« , fügte er hinzu.


    Ich zwinkerte und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken – ohne Erfolg. Mir war klar, dass der Name Furcht erregend klingen sollte, aber mich erinnerte er an einen dummen Cartoon.


    Mein Lachen erstarb sofort, als Bodhi mir einen betroffenen Blick zuwarf. »Er war ein Meistergladiator. Ein echter primus palus. Übersetzt bedeutet das, dass er der sogenannte erste Pfahl war, also an der Spitze stand. Er war weit und breit angesehen als der härteste, erschreckendste, stärkste und furchtloseste Kämpfer dieser Truppe. Da gibt es nichts zu lachen, Riley. Ich befürchte, dass du eine Menge Arbeit vor dir hast. Aber du hast ja schließlich um eine Herausforderung gebeten.«


    Ich ließ meine Schultern sinken und vergrub mein Gesicht in den Händen. Mein Anflug von Selbstvertrauen war wie weggeblasen.


    Ich meine, ernsthaft, ein Gladiator? Das war die Herausforderung, die der große Rat für mich für geeignet hielt?


    Das musste ein Trick sein oder vielleicht ein Scherz.


    Möglicherweise wollte der große Rat es mir damit heimzahlen, dass ich ständig ihre Regeln missachtet und meine eigenen aufgestellt hatte.


    Wie sollte ich, eine dürre, magere Zwölfjährige mit leicht knubbeliger Nase und flacher Brust, es mit einem großen, starken und wütenden Koloss aufnehmen, der den größten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, seine Wettstreiter in blutige Stücke zu schlagen?


    Nur weil ich tot war, und er mich daher nicht verletzen konnte, bedeutete das nicht, dass ich nicht vor Angst zitterte. Denn genau das tat ich. Und wie. Und ich scheue mich nicht davor, es zuzugeben.


    »Ich weiß, dass es eine große Herausforderung für eine relativ neue Seelenfängerin wie dich darstellt«, meinte Bodhi. »Aber mach dir keine Sorgen – der große Rat vergibt nur Aufgaben, die zu bewältigen sind. Die Tatsache, dass du jetzt hier bist, zeigt, dass sie an dich glauben, also ist es an der Zeit, dass du anfängst, dir selbst zu vertrauen. Du musst es zumindest versuchen, Riley. Was hat Mahatma Gandhi einst gesagt?« Er sah mich an und hielt inne, so als würde er tatsächlich eine Antwort von mir erwarten. »Voller Einsatz bedeutet vollkommener Sieg«, sagte er schließlich und schwieg dann eine Weile, um die Worte wirken zu lassen. »Du kannst nur dein Bestes geben. Das ist alles, was man von dir verlangen kann.«


    Ich seufzte und schaute zur Seite. Eigentlich hatte ich selten damit zu kämpfen, an mich selbst zu glauben – im 
     Gegenteil, ich war oft auf gefährliche Weise zu selbstsicher. Allerdings war die Situation, mit der ich hier konfrontiert wurde, nicht im Geringsten normal oder üblich. Und obwohl ich wusste, dass ich darum gebeten, ja, beinahe gebettelt hatte, nahm ich es dem großen Rat doch ein kleines bisschen übel, dass er meinem Drängen nachgegeben hatte.


    »Und was ist mit all den anderen Seelenfängern?«, wollte ich wissen. »Mit denjenigen, die vor mir hierher geschickt wurden und versagt haben? Ich nehme an, der große Rat hat auch an sie geglaubt, oder?«


    Bodhi kaute auf seinem Strohhalm herum und fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. »Wie sich herausstellte, ist die Sache nicht gut für sie ausgegangen …«


    Ich blinzelte und wartete auf mehr Informationen.


    »Sie sind verloren gegangen. Er hat sie so tief in seine Welt hineingezogen, dass sie …« Er hielt inne, kratzte sich am Kinn und räusperte sich ausgiebig, bevor er weitersprach. »Na ja, sagen wir einfach, sie sind nicht mehr zurückgekehrt.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an und brachte kein Wort hervor.


    Ich war erledigt. Aus dieser Sache kam ich nicht mehr heraus. Aber zumindest würde ich nicht allein gehen müssen. Schließlich gab es noch Bodhi und Buttercup, die mir den Rücken stärken würden.


    »Du kannst dir sicher sein, dass Buttercup und ich immer hier sein werden, falls du uns brauchen solltest. Wir 
     werden nicht ohne dich von hier weggehen, das verspreche ich dir.«


    Ich sah ihn an, mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, und meine Stimme verriet, wie hysterisch ich war. »Du erwartest von mir, dass ich allein dort hineingehe?« Ich schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen, wie schnell die Dinge, die schon sehr, sehr schlecht gestanden hatten, auf unfassbare Weise noch schlimmer wurden. »Ich dachte, in deinem Job als mein Führer sei es deine Pflicht, mich zu führen. Und was ist mit Buttercup? Willst du mir allen Ernstes sagen, dass ich nicht einmal meinen Hund zu meinem Schutz mitnehmen darf?«


    Verzweifelt ließ ich meinen Blick über das Restaurant schweifen, bis ich meinen süßen Labrador entdeckte, der sich unter einen Tisch gehockt hatte und an einem goldfarbenen Stöckelschuh einer Dame kaute, die ihn von ihrem Fuß gestreift hatte. Das erinnerte mich daran, dass er sich in der Vergangenheit nie als große Stütze erwiesen hatte. Wenn es hart auf hart kam, verhielt er sich eigentlich eher wie ein Angsthase als wie ein bedrohlicher Wachhund. Aber er war liebevoll und loyal (na ja, meistens), und auf jeden Fall war es schöner, ihn dabeizuhaben, als allein gehen zu müssen.


    Bodhi sah mich an, und in seiner Stimme schwang Mitgefühl, als er sagte: »Es tut mir leid, Riley, aber der große Rat hat sich ganz klar dafür ausgesprochen, dass es sich hier um deinen Job handelt – um einen Seelenfang, den du nur auf dich gestellt durchführen sollst. Sie 
     haben mich gebeten, mich herauszuhalten, dich nur dabei zu überwachen, dich aber ganz allein arbeiten zu lassen. Aber wir werden versuchen, dir eine Rettungsleine zuzuwerfen, falls du sie brauchen solltest. Oder sollte ich sagen, eine Seelenleine? Ich habe mir überlegt, ob ich dir Buttercup mitgeben soll, wenn auch nur zur Gesellschaft, aber in dieser Arena sind Tausende wilde Tiere gestorben, und einige lauern dort immer noch als Geister. Wenn Buttercup von einem Löwen oder einem Bären gejagt würde, wäre das für ihn sicher entsetzlich – er begreift ja nicht wirklich, dass er bereits tot ist.«


    Ich blinzelte in das schwindende Tageslicht und betrachtete den lang gezogenen, rechtwinkligen Platz mit den Reihen von schmalen, zerbröckelnden Bauten ohne Dach, die sich unter uns erstreckten – noch so eine alte Ruine. In Rom gab es davon anscheinend jede Menge.


    »Es wird bald dunkel«, sagte Bodhi vorsichtig drängend. »Je eher du anfängst, umso besser. Und vielleicht solltest du gleich hier beginnen.« Er deutete auf die Ruine direkt unter uns. »Das ist der Ludus Magnus, einer der größten und wichtigsten Gladiatorenschulen in der Geschichte Roms. Das könnte ein guter Ort sein, um den Anfang zu machen, um dich zurechtzufinden und ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen. Du weißt schon, bevor du dann in die Arena gehst.«


    Die Arena.


    Ich schluckte, nickte und versuchte, nicht an meine Vorgänger zu denken – an die Seelenfänger, die es nicht 
     geschafft hatten, zurückzukehren. Ich meine, wenn der große Rat glaubte, dass ich das schaffen würde … Na ja, wer weiß? Vielleicht gelang es mir. Vielleicht wussten sie ja etwas, was ich nicht wusste.


    Also schob ich mir meinen Pony aus der Stirn, warf einen letzten Blick auf meinen Hund, der immer noch auf dem goldfarbenen Stöckelschuh herumkaute, und stieß mich dann von der Brüstung ab. Ich hoffte mehr als alles andere, dass der große Rat Recht behielt und ich tatsächlich zu mehr fähig war, als ich glaubte.


    Doch schon auf meinem Weg nach unten wettete ich dagegen.
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    ZWEI


    Als ich im Ludus landete, nahm ich als Erstes den Lärm wahr. Es war laut hier. Wahnsinnig, nervtötend, ohrenbetäubend laut. Ich konnte nicht feststellen, welcher Welt dieser Krach zuzuordnen war – der irdischen, der überirdischen oder beiden.


    Und dann bemerkte ich den Gestank. Nur weil ich tot war – nur weil ich nicht mehr atmete –, hieß das nicht, dass ich nichts mehr riechen konnte. Und dieser spezielle Gestank war grässlich – unerträglich, abstoßend und auf die schlimmste Art und Weise Ekel erregend. So, als hätten sich die übelsten Gerüche des Universums vermengt und wären genau an die Stelle geströmt, an der ich stand.


    Ich ging weiter und hoffte, ein ruhiges Plätzchen zu finden, an dem es ein wenig besser roch. Meine Schuhe versanken teilweise im Schlamm oder rutschten über große Grasflecken, die noch nass vom Morgentau waren. Ich versuchte, einen besseren Überblick über die Ruine zu bekommen, die ich vorher von oben betrachtet hatte, aber ich sah nur durchweichte Erde, zerbröckelte Mauern und … tja … das war’s. Keine Menschen, keine Geister, 
     keine wilden Tiere – weder tot noch lebendig – und kein erkennbarer Grund für diesen schrecklichen, fauligen Gestank.


    Ich schaute zurück zu Bodhi und rechnete beinahe damit, ihn und Buttercup an einem Tisch sitzen zu sehen, wo sie ein ausgesuchtes Fünf-Gänge-Menü genossen und mich bereits total vergessen hatten. Erleichtert sah ich, dass Bodhi immer noch auf der Brüstung balancierte, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Er winkte mir lächelnd zu und feuerte mich mit einer telepathischen Nachricht an, die rasch meine Gedanken erreichte.


    Mach dir keine Sorgen. Der beruhigende Klang seiner Stimme berührte mich tief in meinem Inneren. Du schaffst das. Stell dir selbst die folgende Frage: Was ist es, was alle Geister gemein haben?


    Ich hielt inne, steckte meine Daumen durch die Laschen am Bund meiner Jeans und dachte eine Weile angestrengt nach. Mit einem Lächeln antwortete ich ihm: Einen grauenhaften Modegeschmack? Ich dachte dabei an die furchtbaren Klamotten, die einige Geister trugen, obwohl sie sich problemlos jederzeit etwas anderes manifestieren könnten.


    Bodhi lachte. Ich hatte gehofft, dass er so reagieren würde. Das nahm den Druck von mir und half mir dabei, mich zu entspannen. Ja, das mag stimmen, erwiderte er. Aber was beweist dieser mangelnde Sinn für Mode?


    Ich brauchte nur eine knappe Sekunde, und ich befürchtete, dass meine Antwort in Bodhis Kopf wie ein 
     Aufschrei ankam: Es zeigt, dass sie feststecken! Es beweist, dass sie in der Zeit festhängen, in der sie gestorben sind, und sich weigern, weiterzugehen!


    Genau ☺, bestätigte er und fügte einen Smiley hinzu – ein telepathisches Emoticon, das mir ein Lächeln entlockte. Sie stecken fest, und Theocoles ist keine Ausnahme. Er nimmt den Ludus nicht auf die gleiche Weise wahr wie du. Bisher hast du nur an der Oberfläche gekratzt. Du musst viel weiter in die Tiefe gehen, um zu sehen, was er sieht. Du musst alles so wahrnehmen, wie es früher einmal war. Leider sind meine Ratschläge damit erschöpft. Es ist mir nicht erlaubt, dir zu verraten, wie du das anstellen kannst.


    Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob der große Rat ihm untersagt hatte, mir zu helfen, oder ob das auf seinem eigenen Mist gewachsen war. Bodhi hielt nicht viel davon, mir die Tricks für den Seelenfang zu verraten oder mir andere hilfreiche Hinweise oder Ratschläge zu geben, die mir tatsächlich bei meinem Job helfen könnten. Alles, was ich bisher gelernt hatte, war auf praktische Erfahrung zurückzuführen. Ich war auf mich allein gestellt gewesen, hatte einiges ausprobiert und dafür Lehrgeld zahlen müssen. Er hatte mir zwar immer noch nichts gesagt, was ich nicht bereits wüsste, aber er hatte das Wissen, das ich mir angeeignet hatte, untermauert – und vielleicht war das genau das, was ein guter Führer tun musste.


    Ich erstarrte, als ich mir diesen Gedanken noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


    Ich hatte Bodhi als guten Führer bezeichnet.


    Eigentlich hatte ich seit dem Moment, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren, darauf gehofft, dass er durch einen anderen Lehrmeister ersetzt würde. Wir schienen uns nie einig zu sein und uns ständig nur zu streiten – nur wenn wir bereits knietief in Problemen steckten und keine andere Möglichkeit mehr sahen, rauften wir uns zusammen und zogen gemeinsam an einem Strang.


    Deshalb konnte ich meinen plötzlichen Gesinnungswandel kaum fassen. Woher kam das? Und wann hatte ich aufgehört, ihn als meinen Feind Nummer eins zu betrachten?


    Und dann fiel es mir ein. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich ihn mit seiner neuen Freundin Jasmine gesehen hatte. Und ich dachte daran, wie merkwürdig ich mich gefühlt hatte, als ich ihn dabei beobachtete, wie er ihr aus einem Gedichtband vorlas, wie er einen Moment lang innehielt, um eine Blume zu manifestieren – eine Jasminblüte für Jasmine –, und sie ihr sanft in einen ihrer Zöpfe steckte.


    Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung daran loszuwerden. Ich musste mit einem großen, bösen Geist fertigwerden, einem Gladiator. Und meine Zeit damit zu verschwenden, über meine Beziehung zu Bodhi nachzudenken, würde daran nichts ändern. Also konzentrierte ich mich wieder auf den Ludus. Ich wusste jetzt, dass ich einen Weg finden musste, ihn auf die gleiche Art zu sehen, 
     wie Theocoles es tat, wenn ich ihn finden wollte. Leider hatte ich keine Ahnung, wie diese alten Mauern zu seiner Zeit ausgesehen haben mochten. Ich war schon lange gestorben, bevor in meinem Geschichtsunterricht das Römische Reich auf dem Stundenplan gestanden hatte.


    Ich ging weiter und versuchte, die Umgebung so zu sehen, wie sie einmal gewesen war. Ich manifestierte ein Dach und ersetzte die Unkrautfelder durch trockene Erde – aber das war das Einzige, was mir dazu einfiel. Ich meine, ich muss leider darauf hinweisen, dass ich im 21. Jahrhundert gestorben bin – ich war ein Kind des neuen Milleniums und eindeutig ein Mitglied der Generation, die sich vor allem in Einkaufszentren auskennt. Eine alte Gladiatorenschule nachzubilden war eine Nummer zu groß für mich.


    Ich biss die Zähne zusammen, schob mir meinen fransigen Pony aus dem Gesicht und versuchte es mit aller Kraft noch einmal. Als ich eine kleine Ansammlung von Steinen entdeckte, die im Mondlicht wie Knochen schimmerten, bückte ich mich, um sie mir genauer anzuschauen. Ich ließ meine Finger über die tiefen Sprünge und Risse gleiten, schloss meine Augen und dachte: Was habe ich übersehen? Bitte zeigt es mir – zeigt mir alles, was es hier zu sehen gibt! Und als ich meine Augen wieder öffnete und mich umsah, schnappte ich überrascht nach Luft.


    Das Universum hatte mir meinen Wunsch erfüllt.


    Aber anstatt Theocoles von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, sah ich mich von Hunderten wütenden, rasenden Gladiatorengeistern umgeben.
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    DREI


    Ich kauerte auf der Erde, schützte mich mit den Armen und legte meinen Kopf auf die Knie. Ich wollte mich so klein wie möglich machen, um kein Angriffsziel für die zornigen Geister darzustellen. Sie boxten mit ihren Fäusten in die Luft, brüllten und schrien einem unsichtbaren Feind eine Reihe Drohungen entgegen. Ihre Worte erklangen in einer Sprache, die, ähnlich wie sie selbst, bereits vor Jahrhunderten ausgestorben war, aber ihre Botschaft war trotzdem deutlich zu verstehen. Jeder Einzelne von ihnen ging so sehr in seinen Erinnerungen auf, dass er allen anderen gegenüber blind war.


    Als ich eine freie Stelle in der Menge erspähte, sprang ich auf, wurde aber sofort von einem riesigen Geist, der an mir vorbeistampfte, wieder umgestoßen. Der Hüne machte sich nicht einmal die Mühe, kurz stehen zu bleiben oder wenigstens sein Tempo zu drosseln, als seine Schulter mit voller Wucht mein Kinn traf.


    »Hey – pass doch auf!«, rief ich, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, während ich mich wieder aufrappelte. »Ich meine, ich habe schon kapiert, dass du zigtausend 
     Mal größer bist als ich, aber musst du deshalb so grob sein?«


    Ich runzelte die Stirn, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihm wütend hinterher. Er sollte sich umdrehen und sich bei mir entschuldigen, so wie ich das verdiente, aber er ging einfach weiter und nahm mich ebenso wenig wahr wie den ohrenbetäubenden Lärm um uns herum. Geräusche, die nicht nur laut und unangenehm waren, sondern sich, zumindest zu Beginn, nicht einordnen ließen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ich einiges heraushören konnte. Ich erkannte Laute, die Hunger, Schmerz und unkontrollierbare Wut ausdrückten – in anderen Worten, Laute, die für Versklavung standen. Ich hatte sie schon einmal gehört.


    Unaufhörlich und andauernd. Die einzige erleichternde Unterbrechung war ein kurzer Ausbruch eines Gelächters, der jedoch sofort wieder verstummte. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, worüber man hier in diesem schrecklichen, scheinbar unterirdischen Gefängnis lachen konnte.


    Ich klopfte mir den Staub von meiner Jeans und machte mich wieder auf den Weg. Nach allem, was ich bisher von dem Ludus gesehen hatte, war mir klar, dass ich hier nicht länger als unbedingt nötig bleiben wollte. Ich war fest entschlossen, diesen Theocoles so schnell wie möglich zu finden, ihn rasch über die Brücke zu schicken und dann von hier zu verschwinden.


    Allerdings war es nicht annähernd so einfach, den 
     Meistergladiator zu finden, wie ich gedacht hatte, vor allem, weil ich keine sehr gute Beschreibung von ihm hatte. Das wenige, was Bodhi mir über ihn gesagt hatte – groß, stark, robust, einschüchternd, temperamentvoll –, war nur eine allgemeine Typbeschreibung, die auf jeden der Geister, die diesen Ort heimsuchten, zutraf.


    Auf den ersten Blick sahen sie alle gleich aus. Ein Haufen von muskelbepackten, dreckigen Männern mit fettigem Haar, die so oft aufgeschlitzt und wieder zusammengeflickt worden waren, dass ihre Haut einer billigen Lederhandtasche glich. Alle hatten Hände wie Schaufeln – so groß und fleischig, dass sie mit einer schnellen Drehung des Handgelenks leicht jemanden umbringen konnten.


    Sie marschierten in einer nicht enden wollenden Parade von furchtlosen Kriegern und Kämpfern an mir vorbei. Und als ich versuchte, sie als Einzelpersonen wahrzunehmen, tanzte einer von ihnen aus der Reihe, ich verlor den Überblick, und alle verschwammen wieder zu einer Masse.


    Ich hatte mich wohl nur darauf konzentriert, mit Theocoles fertigwerden zu müssen, und deshalb war es mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sich hier außer ihm noch viele andere verlorene Seelen aufhalten könnten. Allerdings hätte ich es mir denken können. Orte aus alten Zeiten, an denen sich grauenhafte Gewaltakte abgespielt hatten und Menschen unterdrückt worden waren, wurden sehr oft von wütenden Geistern 
     heimgesucht, die Gerechtigkeit forderten, bevor sie weiterzogen.


    Ich schlich vorsichtig weiter und blieb zuerst im Schatten der Mauern, um möglichst wenig aufzufallen und niemandem im Weg zu stehen. Ich redete mir ein, dass mir nichts passieren würde, solange ich den stoßenden Ellbogen und schwingenden Fäusten auswich. Auf meinem Weg an den Mauern entlang steckte ich den Kopf in eine Reihe von kleinen, schmalen Räumen, die, wie ich annahm, die Schlafkammern der Gladiatoren waren. Sie waren so ziemlich das genaue Gegenteil von meinem eigenen, vor Kurzem renovierten Schlafzimmer im Hier und Jetzt, in dem es jeglichen modernen Komfort und alle Annehmlichkeiten gab, die ich mir erträumen konnte. (Und das meine ich wörtlich, denn ich hatte alle Einrichtungsgegenstände selbst manifestiert.) Die Kammern konnte man nur als trostlos bezeichnen. Die Böden bestanden aus festgestampftem Lehm, und an jeder Wand stand ein Bettgestell aus grobem Holz. Und das war’s dann auch schon – mehr gab es darin nicht. Es überraschte mich nicht, dass alle diese Räume leer waren.


    So ist das eben bei Geistern – sie schlafen kaum und weigern sich meistens sogar, sich auszuruhen. Sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Vergangenheit nachzuvollziehen, und gönnen sich keine Zeit für irgendwelche Freizeitaktivitäten. Bei diesen Geistern verhielt es sich offensichtlich nicht anders. Sie streiften durch die Gemäuer und schrien und brüllten dabei. Je länger ich 
     sie beobachtete, umso größer schien ihre Zahl zu werden, und ich fragte mich, ob es mir jemals gelingen würde, in dieser Menge Theocoles zu entdecken.


    Mir war klar, dass ich irgendwo anfangen musste, also begann ich, an Tunikas zu zupfen und gegen Ellbogen zu tippen und dabei jedes Mal die gleiche Frage zu stellen: Weißt du, wo ich Theocoles finden kann, den Gladiator, den sie die Säule der Verdammnis nennen?


    Und jedes Mal erlebte ich die gleiche Reaktion: Ein ausdrucksloses Starren, das nur bestätigte, was ich bereits wusste – für diese Geister war ich unsichtbar.


    Ich bog um eine Ecke, ging durch eine Reihe von kurzen Gängen und hatte gerade einen weiteren betreten, als ich wie angewurzelt an dem Eingang zu einem Raum stehen blieb. Der Anblick war so grauenhaft, dass ich entsetzt nach Luft rang und mir die Hand vor den Mund schlug, um nicht laut aufzuschreien.


    Ich spähte in die Dunkelheit und ließ meinen Blick von den rauen, blutbefleckten Wänden zu dem Haufen von schwer verletzten Gladiatoren wandern, die auf groben Brettern lagen. Sie warfen ihre Körper gegen die massiven Ketten, mit denen sie an Fuß- und Handgelenken gefesselt waren, und stöhnten, klagten und heulten vor Schmerz – ein Chor der Qualen, der sich so furchtbar anhörte, dass ich unwillkürlich vor Angst zu zittern begann.


    Es handelte sich um eine Folterkammer, um ein Schreckenskabinett, da war ich mir sicher. Doch es dauerte 
     nicht lange, bis sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, und ich sah, dass ich mich getäuscht hatte – das war es ganz und gar nicht.


    Es war ein Krankenhaus, ein Hospital, ein altertümliches Sanatorium, geführt von einem kleinen, dunkelhaarigen Mann, den ich für einen Arzt hielt oder für einen Mediziner, oder wie auch immer sie diese Leute damals genannt haben mochten. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich beobachtete, wie er die Verletzungen der Gladiatoren mit einer Reihe von merkwürdigen Pasten und Salben und anderen seltsamen Mixturen behandelte, die noch schrecklicher stanken als die Flüssigkeiten, die aus den infizierten Wunden sickerten.


    Obwohl er offensichtlich sein Bestes tat, um den Verletzten zu helfen, wirkte das Ganze für mich wie eine Szene aus einem Horrorfilm – eine Szene, vor der ich verzweifelt fliehen wollte. Ich rannte los, so schnell ich konnte, nahm zwei Stufen auf einmal und verlangte meinen Beinen beinahe mehr ab, als sie leisten konnten – ich wünschte, ich könnte den entsetzlichen Bildern, die immer wieder vor meinem geistigen Auge aufflackerten, einfach davonlaufen.


    Als ich endlich den Treppenabsatz erreicht hatte, blieb ich neben einer massiven Steinsäule am Eingang eines offenen, im Schatten liegenden Raums stehen. Eine Reihe von Gladiatoren saß auf langen Holzbänken. Sie beugten sich über flache Holzschalen und schlürften gierig eine Art klumpigen Haferbrei, also nahm ich an, dass 
     das die Schulkantine war. Obwohl hier im Gegensatz zu der Krankenstation kein Blut oder offene Wunden zu sehen waren, war der Raum auf seine eigene Weise schaurig. Wieder einmal wunderte ich mich über die Logik einiger dieser Geister – ich konnte nicht einmal ansatzweise begreifen, warum sich jemand freiwillig dafür entschied, an einem solch schauderhaften Ort zu bleiben.


    Nur einige Meter entfernt entdeckte ich die Trainingsarena und ging darauf zu. Ich presste meine Hand gegen die Stirn und schirmte meine Augen gegen das gleißende Licht ab. Als ich mich umschaute, bemerkte ich, dass es auch hier, wie in den Zellen, der Krankenstation und der Kantine, von Geistern wimmelte.


    Sie ließen ihre Trainingsschwerter aus Holz durch die Luft sausen, stießen ihre runden, hölzernen Schutzschilde vor sich her und schlugen auf unbekannte Gegner ein. Ich sah mich rasch um und versuchte, Theocoles in der Menge zu entdecken. Wenn ich eine Chance hatte, ihn in diesem Ludus zu finden, dann hier. Zumindest schien mir das für einen ungeschlagenen Champion der richtige Ort zu sein.


    Mein Problem war allerdings, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie das hier alles ablief, und deshalb auch nicht beurteilen konnte, wer von diesen Gladiatoren der Beste sein könnte – wer der Champion war und den Titel Säule der Verdammnis verdienen könnte. Sie wirkten alle sehr verbissen, furchtlos und wild entschlossen, jeden unglückseligen Gegner, der ihnen im 
     Weg stand, zu vernichten. Alle hatten anscheinend ein mitleidloses Verlangen danach, zu töten, zu metzeln, zu zerfetzen und zu zerstören – es flackerte wie Kerzenlicht in ihren Augen.


    Ich wollte gerade aufgeben und zum Kolosseum hinübergehen, um dort mein Glück zu versuchen, als ich etwas vollkommen Unerwartetes sah. Ich zwang mich dazu, ein paar Mal zu blinzeln, um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine Art Fata Morgana handelte, und um auszuschließen, dass ich das nicht nur träumte.


    Es war ein Mädchen.


    Ein wunderschönes, dunkelhaariges Mädchen stand an einer Balustrade, von der aus sie einen Blick über die Arena hatte.


    Das einzige Mädchen an diesem Ort außer mir.


    Im Gegensatz zu mir war sie jedoch für diese Zeit viel passender angezogen. Während ich Jeans, ein (supersüßes) T-Shirt und meine Lieblingsballerinas anhatte, trug sie ein hinreißendes Seidenkleid, das fließend ihre Beine umspielte und bis auf den Boden reichte.


    Ich musterte sie eingehend und bewunderte ihre zarte, olivfarbene Haut und ihren glänzenden dunklen Haarschopf. Eine glitzernde, mit Edelsteinen besetzte Spange hielt ihr Haar am Scheitel zusammen, so dass es in dichten Locken über die Schultern bis zur Taille herabfiel.


    Sie ließ eine Hand über ihr kunstvoll gefertigtes Kleid gleiten und konzentrierte sich wieder auf die Gladiatoren in der Arena. Sie zupfte mit ihren langen, schlanken Fingern 
     an der goldbestickten Schärpe an ihrer Taille und sah dabei so elegant und wunderschön aus, so anmutig und edel, dass mir einfach nicht in den Kopf wollte, was sie an einem so schrecklichen und schmutzigen Ort verloren hatte.


    Zumindest dachte ich das, bis ich genauer hinschaute und bemerkte, dass ihr Interesse einem bestimmten Gladiator galt. Die Anspannung in ihrem Blick verriet mir, dass er etwas ganz Besonderes war – nicht nur für sie, sondern für alle in der Arena. Ich folgte dem Blick ihrer funkelnd braunen Augen, bis ich einen Gladiator entdeckte, der aus der Masse herausragte. Er war größer und stärker, und seine Bewegungen wirkten sowohl kräftig als auch anmutig. Und er unterschied sich gewaltig von den anderen, die keuchend um sich schlugen und große Staubwolken aufwirbelten.


    Seine Haltung und sein Auftreten wiesen auf eine Überheblichkeit hin, die sich nur ein Champion leisten konnte.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass ich soeben Theocoles gefunden hatte.
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    VIER


    Man hatte mir schon mehr als einmal gesagt, dass ich das Feingefühl und die Gewandtheit eines Elefanten im Porzellanladen besaß, aber ich war fest entschlossen, die Sache mit Theocoles ganz anders anzugehen.


    Und das bedeutete, dass ich mich ihm vorerst gar nicht näherte.


    Stattdessen nahm ich Kontakt zu dem Mädchen auf, das ihn beobachtete.


    Zumindest versuchte ich das, aber, um ehrlich zu sein, weit kam ich damit nicht. In dem Augenblick, als sie sah, dass ich sie anlächelte und ihr von unten zuwinkte, verschwand sie. Wusch, weg war sie. Aber nicht schnell genug, um den Ausdruck des Erschreckens auf ihrem Gesicht zu verbergen.


    Im Gegensatz zu den anderen hatte sie mich gesehen. Und da ich nichts anderes hatte, an das ich mich halten konnte, war das bereits ein Fortschritt für mich. Zumindest ein Anfang.


    Ich schlängelte mich an den Gladiatoren vorbei, duckte mich und wich ihren wild durch die Luft zischenden 
     Schwertern aus und blieb schließlich neben dem Kämpfer stehen, den das Mädchen beäugt hatte. Jetzt fragte ich mich, warum er mir nicht vorher schon aufgefallen war.


    Aus diesem Blickwinkel sah er noch größer aus, als ich ihn geschätzt hatte. Er überragte die anderen um gute dreißig Zentimeter. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er nicht so gedrungen wirkte. Damit will ich nicht sagen, dass er nicht stark war, denn das war er mit Sicherheit. Der Umfang von nur einem seiner Bizepse schien größer als der meiner beiden Beine zusammen. Seine Haut trug zwar einige Kampfspuren, aber im Gegensatz zu den Narben, die ich bei seinen Kampfgefährten gesehen hatte, wirkten sie eher unauffällig.


    Er ließ sein Schwert auf den Boden fallen, wischte sich mit der Hand den schimmernden Schweißfilm von der Stirn und schob sich die dunklen Locken aus den Augen. Obwohl seine Nase offensichtlich ein- oder zweimal gebrochen worden war, trug sein gebräuntes Gesicht ebenmäßige Züge und wirkte für einen Mann mit diesem Beruf erstaunlich unversehrt. Unwillkürlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass er zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort – in einem moderneren Zeitalter und in einer moderneren Umgebung – wahrscheinlich auf den Titelseiten vieler Magazine und auf der Kinoleinwand zu sehen wäre. Im alten Rom verdankte er seinen Ruhm jedoch ausschließlich den grausigen Taten, die er mit seinem Schwert vollbracht hatte.


    Ich spürte, dass mir nur wenige Sekunden blieben, bevor 
     er seine Übungen wieder aufnehmen würde. Gerade wollte ich ihn ansprechen, als er sich zu mir umdrehte. Seine topasfarbenen Augen verwirrten mich so sehr, dass es mir meine vorbereitete Rede verschlug und ich stattdessen nur ein peinliches Gestammel hervorbrachte. »Äh, hi. Entschuldige, wenn ich dich störe.« In einem schwachen Versuch, freundlich zu erscheinen, fuhr ich mit der Hand durch die Luft und winkte ihm zu. »Bist du zufällig Theocoles … äh, du weißt schon … der Typ, den man Säule der Verdammnis nennt?«


    Er schnaubte verächtlich, räusperte sich und besaß die Frechheit, mir einen fetten Schleimklumpen entgegenzuspucken.


    Der glibberige Brocken landete genau an der Stelle, wo ich noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte, bevor ich mich, nach Luft schnappend, in Sicherheit brachte.


    Ich schaute zwischen ihm und dem ekligen Glibber hin und her. »Was fällt dir ein?«, rief ich. Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie meine Wangen sich röteten. »Ich meine, ernsthaft! Ich habe zwar kapiert, dass du aus einem anderen, viel barbarischeren Zeitalter stammst, und ich nehme an, dass wir wohl eine unterschiedliche Auffassung von Manieren haben, aber du musst doch zugeben, dass das ausgesprochen unhöflich war!«


    Er bückte sich, hob eine Hand voll Erde auf und rieb sich damit die Handflächen ab, bevor er sein Schwert wieder aufnahm und auch den Griff damit einrieb. Er 
     benahm sich, als würde er mich nicht sehen. So, als hätte er mich nicht soeben auf die schlimmste Art und Weise beleidigt.


    Ich wollte ihm gerade richtig die Meinung sagen, als ich hinter mir eine sanfte Stimme hörte. »Ich befürchte, er kann dich nicht hören.«


    Ich drehte mich um und sah das Mädchen von der Balustrade vor mir.


    »Er kann dich auch nicht sehen. Also nimm es ihm bitte nicht übel.« Sie sah zwischen mir und dem Gladiator hin und her. »Theocoles sieht nur, was er sehen will. Du und ich sind unsichtbar für ihn.«


    Ich runzelte die Stirn, warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte mich dann wieder an das Mädchen. »Anscheinend bin ich hier für jeden unsichtbar, nur für dich nicht. Wie kommt das?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie eingehend, wobei ich feststellen musste, dass ihre Nähe den Unterschied zwischen uns beiden nur noch verstärkte. Und obwohl ich mich bemühte, mich nicht klein und unbedeutend und in ihrer Gegenwart vollkommen unterlegen zu fühlen, wollte mir das nicht so recht gelingen.


    Sie war groß – ich war winzig.


    Sie war hübsch – ich musste mich damit zufriedengeben, niedlich auszusehen.


    Sie war wohl proportioniert und mädchenhaft – ich war dünn, beinahe mager und einfach viel zu klein.


    Ihre Kleidung war zwar total altmodisch, dennoch musste ich zugeben, dass ihr diese wunderschöne rote Robe ausgezeichnet stand.


    Ich konnte es nicht leugnen – sie stellte mich auf jede nur erdenkliche Weise total in den Schatten. Sie war ein strahlender Stern, während ich nur ein winziger Planet war, so unwichtig, dass er noch nicht einmal einen Namen hatte.


    Ihre melodiöse Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Leider sind alle, die du hier siehst, im Jenseits ebenso versklavt, wie sie es in ihrem Leben vor dem Tod waren.« Sie hielt inne und verzog ihre perfekt geformten, rosafarbenen Lippen. »Sie weigern sich, loszulassen und weiterzuziehen.«


    Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Damit eröffnete sie mir nichts Neues. Das war das gleiche alte Lied – eine Situation, die mir nur allzu vertraut war. Alle Geister, die ich bisher kennen gelernt hatte, waren in ihrem Leben versklavt gewesen und hatten sich dagegen gewehrt, ihre Vergangenheit ruhen zu lassen – und alle hatten behauptet, dass sie eine Reihe sehr guter Gründe für ihren Entschluss, noch länger hier zu verweilen, hätten. Ähnlich wie ich auch, als ich auf der Erdebene herumspukte.


    »Und du?«, fragte ich. So schnell ließ ich nicht locker. »Warum bist du immer noch hier? Warum bist du nicht weitergezogen?« Ich wartete auf ihre Antwort, aber sie biss sich nur auf die Unterlippe und schaute rasch zur Seite. »Ich meine, ich gehe davon aus, dass du von der 
     Brücke weißt, die auf die andere Seite führt, richtig?« Ich neigte den Kopf zur Seite, so dass mir mein Haar in die Augen fiel. Aber je länger ich auf eine Reaktion von ihr wartete, umso undurchdringlicher wurde ihr Schweigen. »Ich meine, ich habe nicht vor, dich dort hinzubringen oder so. Das gehört nicht zu meiner Aufgabe. Ich bin einfach nur neugierig – das ist alles.«


    Ich schob mir den Pony aus der Stirn und sah mich besorgt um. Der große Rat bekam alles mit, was vor sich ging. Also nahmen sie hoffentlich zur Kenntnis, dass ich meine Lektion gelernt hatte. Dass ich kein Interesse mehr daran hatte, mir eigene Aufgaben zu suchen und vielleicht sogar Seelen zu fangen, die mich gar nichts angingen. Nur Theocoles hatte mich zu interessieren. Er war der Einzige, den ich bei meinem Besuch in Rom davon überzeugen musste, die Brücke zu überqueren.


    Trotzdem nahm ich an, dass es nicht schaden konnte, die Brücke zumindest zu erwähnen. Nur für den Fall, dass sie noch nichts darüber wusste … oder so.


    Sie drehte sich zu mir um, kniff ihre dunklen Augen zusammen und betrachtete mich eingehend. Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und wickelte eine Strähne um eine Fingerspitze. »Es überrascht mich, dass sie dich geschickt haben«, meinte sie und sah mich prüfend an. »Du bist offensichtlich viel jünger als die vorherigen Seelenfänger. Tatsächlich viel jünger.«


    Falls sie mich damit beleidigen wollte, hatte sie Pech – das funktionierte nicht. Ich zuckte mit den Schultern 
     und nahm ihre Bemerkung gelassen hin – zumindest tat ich mein Bestes, diesen Eindruck zu vermitteln.


    »Der Letzte, den sie schickten, war viel älter. Und übrigens auch viel größer. Er passte sehr gut zu den anderen. Wenn ich es mir recht überlege, hat er sich vielleicht sogar ein wenig zu gut eingefügt. Immerhin hat er den Weg nach draußen nicht mehr gefunden …« Sie schürzte die Lippen und neigte ihren Kopf in Richtung der Gladiatoren, die keuchend übereinander herfielen. Ihre Locken fielen ihr über die Schulter, als sie hinzufügte: »Er ist immer noch hier. Irgendwo. Manchmal läuft er mir über den Weg. Oder sollte ich sagen, sie laufen mir über den Weg. Du kannst mir glauben – er ist nicht der Einzige, der hier von seinem Weg abgekommen ist.«


    Sie gab sich alle Mühe, um mich einzuschüchtern, also musste ich ihr gleich von Anfang an etwas klarmachen. Ich mochte zwar jung und mickrig aussehen und scheinbar überhaupt nicht dafür geeignet sein, mit einem Geist fertigzuwerden – schon gar nicht mit dem Geist eines Gladiators –, aber der große Rat hielt mich aus irgendeinem unerfindlichen Grund dafür geeignet. Und das bedeutete, dass ich mir trotz meines äußeren Erscheinungsbilds bereits einige Verdienste im Seelenfang erworben hatte, und das sprach für mich.


    »Ich weiß von den anderen«, erklärte ich und verschränkte abermals die Arme vor der Brust.


    »Tatsächlich?« Ihre Worte klangen so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Als sie fortfuhr, hob sie leicht 
     die Stimme. »Nun, wenn das so ist … Auf jeden Fall bist du das erste Mädchen, dass sie jemals in diese Gegend geschickt haben. Und das finde ich sehr interessant. Du etwa nicht?«


    Ich erwiderte ihren Blick und verzog leicht die Lippen, als wäre das für mich nur von geringem Interesse, wenn überhaupt.


    Ich beobachtete, wie sich unvermittelt ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Obwohl, wer weiß?«, fügte sie hinzu. »Das ist so ungewöhnlich, dass es möglicherweise sogar funktionieren könnte!« Einen kurzen Augenblick lang erhellte sich ihr Gesicht, und sie strahlte mich an, aber dann wurde sie sofort wieder ernst. »Obwohl es mir doch etwas zweifelhaft erscheint.«


    Ich hatte genug gehört. Ich meine, schließlich war ich nicht den weiten Weg hierhergekommen, um sie von mir zu überzeugen. Mein Selbstvertrauen stand ohnehin auf wackeligen Beinen, und das Letzte, was ich brauchte, war eine Glitzerprinzessin in einem schicken roten Kleid, die mir das kleine bisschen, was mir noch geblieben war, zerstörte.


    Ich schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen und war kurz davor, eine dieser abgedroschenen Phrasen von mir zu geben, wie: Beurteile nie einen Menschen nach seinem Äußeren!


    Oder: Das Gute liegt oft im Kleinen!


    Oder: Du wirst dich noch wundern – lass dich überraschen!


    Doch bevor ich dazu kam, trat sie auf mich zu. Sie 
     überbrückte die kleine Distanz zwischen uns, indem sie mir die Hand reichte. »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte sie.


    Ich schluckte einen Mund voll staubiger Luft und starrte auf ihre ausgestreckte Hand. Mir war bewusst, dass ich jetzt an dem Punkt angelangt war, an dem ich mich üblicherweise, wenn auch nicht immer, kopfüber in eine Menge Schwierigkeiten stürzte.


    Trotzdem lächelte ich, als ich ihre Hand in meine nahm.


    Ich meine, es war genau so, wie sie gesagt hatte – es gab nur eine Möglichkeit, um es herauszufinden, und irgendwo musste ich anfangen.
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    FÜNF


    Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet hatte – ich rechnete jedoch damit, dass irgendetwas geschehen würde. In der Vergangenheit hatte ein solcher Kontakt, also ein Händeschütteln, immer dazu geführt, dass ich mich in einer Furcht einflößenden Welt wiedergefunden hatte, in der ich verzweifelt kämpfen musste, um sie wieder verlassen zu können. Daher war ich total verblüfft, als ich feststellte, dass wir beide immer noch dastanden, uns die Hände schüttelten, und das Mädchen lächelnd sagte: »Du kannst mich Messalina nennen.«


    Ich nickte und machte mich nach wie vor auf ein dramatisches Ereignis gefasst. Doch nichts geschah. Es war einfach nur ein ganz normales Händeschütteln, also zog ich schließlich meine Hand zurück. »Ich bin Riley«, sagte ich. »Riley Bloom. Es freut mich, dass wir uns unterhalten konnten, aber, offen gesagt, habe ich hier einen Job zu erledigen. Ich muss dringend einen Weg finden, zu Theocoles durchzudringen. Falls du also irgendwelche hilfreichen Tipps für mich hast, irgendwelche Insiderinformationen, dann wäre ich dir dafür sehr dankbar. Aber wenn nicht …« Ich zuckte die Schultern – ich hielt 
     es nicht für nötig, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Tja, dann sollten wir uns jetzt besser verabschieden, denn ich muss diese Sache wirklich dringend erledigen.«


    Ich hatte den Satz kaum beendet, als sie etwas vollkommen Unerwartetes tat: Anstatt wütend zu werden, mir das übel zu nehmen oder beleidigt zu sein, lachte sie mich an.


    Sie stand direkt vor mir und lachte auf diese wundervolle, mädchenhafte Art, die ich nie beherrschen würde, auch wenn ich mich noch so sehr bemühte.


    Wenn ich lachte, verzogen sich meine Wangen, meine Augen wurden zu Schlitzen und tränten, meine Nase lief knallrot an, und wenn etwas richtig lustig war, tja, dann kam dieses schreckliche Geräusch aus meinem Mund – eine Mischung aus einem Prusten und einem Schnauben –, das mich normalerweise dazu brachte, weiterzulachen. Kurz gesagt, es klang nicht sehr schön.


    Messalinas Lachen dagegen erinnerte an ein Windglockenspiel in einer leichten Sommerbrise. Ihre Schultern hoben sich so, dass ihre glänzenden Locken auf und ab hüpften. Ihre Wangen nahmen die Farbe von Rosenknospen an, und ihre Augen funkelten vergnügt.


    Das war beinahe ein wenig zu viel.


    Beinahe genug, um mich dazu zu bringen, sie auf der Stelle zu verabscheuen.


    Schließlich legte sie eine ihrer mit vielen Ringen geschmückten Hände auf ihre Lippen und beruhigte sich. »Hast du es immer so eilig?«, fragte sie mich.


    Ich dachte einen Moment lang nach. »Ja, fast immer«, erwiderte ich. Und ich begriff nicht, was daran so witzig war.


    Aber als sich dann unsere Blicke trafen, geschah etwas sehr Merkwürdiges. Der Ärger, der mich noch vor wenigen Sekunden zu überwältigen drohte, verflog einfach. Bei ihrem Blick war mir plötzlich so wohlig zu Mute, als würde ich langsam in warmes Badewasser gleiten.


    »Das ist wirklich schade«, meinte sie. »Denn damit wirst du hier nicht weit kommen. Hast du schon jemals den Spruch gehört: Andere Länder, andere Sitten?«


    Ich zuckte die Schultern und starrte auf meine Füße. Ich wollte nicht zugegeben, dass ich das noch nie gehört hatte. Schließlich wollte ich vor ihr nicht total dumm dastehen.


    »Du kannst dich nicht einfach in die Sache hineinstürzen, Riley. Wenn du Theocoles erreichen willst, musst du ihn zuerst verstehen. Du musst dich mit seiner Welt vertraut machen, mit der Zeit, in der er gelebt hat, mit den Gründen, die er für sein Verweilen hat. Und zufälligerweise kann ich dir dabei helfen.«


    Sie streckte abermals ihre Hand aus und lächelte mich freundlich an. Ihr Blick war heiter, aber dieses Mal nahm ich ihre Hand nicht in meine. Ich stand einfach nur da und starrte auf ihre ausgestreckten Finger. Anscheinend hatte sie vor, mir alle Zeit der Welt für meine Entscheidung zu geben.


    Ich sah von ihr zu Theocoles hinüber, der eine dicke 
     Staubwolke aufwirbelte, als er eine Reihe Sprünge und Tritte vollführte. Er nahm weder sie noch mich noch irgendetwas in seiner Umgebung wahr und war nur auf den Film konzentriert, der sich in seinem Kopf abspielte. Das führte mir deutlich vor Augen, dass meine Möglichkeiten sehr begrenzt waren.


    Ich befand mich in mehr als nur einer Beziehung auf fremdem Terrain. Was konnte es also schaden, ihre Hand noch einmal zu ergreifen und ihr Hilfsangebot anzunehmen? Beim ersten Mal hatte ich auch nicht gezögert, also warum überfielen mich nun plötzlich Zweifel?


    Weil es sehr wehtun könnte! Der Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest. Du könntest hier stecken bleiben und den Weg zurück nie wieder finden – so wie all die Seelenfänger, die vor dir an diesen Ort geschickt wurden!


    Obwohl mir bewusst war, dass das stimmte, presste ich meine Lippen aufeinander und erwiderte ihren Blick. »Aber nur unter einer Bedingung«, erklärte ich.


    Mir war klar, dass es ein wenig merkwürdig war, ihr ein Ultimatum zu stellen, obwohl ich von ihr abhängig war.


    Sie nickte, und ihr Gesicht sah so hübsch, so freundlich, so arglos und offen aus, dass es mir beinahe schwerfiel, weiterzusprechen.


    Aber nur beinahe.


    Ich räusperte mich und zwang mich dazu, meine Hände ruhig zu halten. »Meine Bedingung ist, dass du mich nicht in eine Falle lockst, mich nicht in Angst und Schrecken versetzt, mich nicht verspottest oder … oder 
     irgendetwas mit mir anstellst, was auch nur im weitesten Sinn so ähnlich ist. Du wirst mir helfen, Theocoles, seine Welt und seine Beweggründe zu verstehen, und mir alles sagen, was ich wissen muss, um zu ihm durchzudringen und ihn davon zu überzeugen, dass es an der Zeit für ihn ist, weiterzuziehen. Und wenn es für mich Zeit wird, zu gehen, dann gehe ich. Ich bin nicht wie die anderen Seelenfänger, die du kennen gelernt hast. Ich meine, ich will niemanden beleidigen, aber dieser Ort gefällt mir überhaupt nicht. Ich habe also keinen Grund, hierbleiben zu wollen. Das bedeutet, dass ich meinen Weg zurück auf jeden Fall finden werde. Du kannst mich nicht länger festhalten, als ich hierbleiben will. Ganz gleich, wie sehr du das auch versuchst.«


    Sie schwieg eine Weile. Ihre Unterlippe verzog sich zu einer lächerlich hübschen Schnute, und sie schien tief in Gedanken versunken, bis sich ihre braunen Augen auf mich richteten. »Und wie kommst du auf den Gedanken, dass ich für das Schicksal der vorherigen Seelenfänger verantwortlich bin?«


    Ich kniff die Augen zusammen und antwortete ohne Zögern: »Reines Bauchgefühl.« Ich ließ meine Stimme ernst und geschäftsmäßig klingen, um ihr zu bedeuten, dass ich wirklich meinte, was ich sagte. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass du nicht bist, was du zu sein scheinst. Und nur damit du’s weißt, mein Bauchgefühl täuscht mich so gut wie nie, wenn es um solche Dinge geht.«


    Sie senkte den Kopf, so dass ich den wunderschönen 
     Rubin in ihrem Haar funkeln sah. Dann richtete sie sich wieder auf und lächelte gezwungen. »Abgemacht, Miss Riley Bloom.« Ihre Augen glitzerten vor Aufregung. »Also, wie sieht es aus? Bist du bereit, noch tiefer in Theocoles Welt vorzudringen?«


    Sie streckte zum dritten Mal ihre Hand aus. Ihre Handfläche zeigte nach oben, und ihre Finger winkten mich näher zu sich heran. Und wie beim ersten Mal zögerte ich nicht. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und ergriff ihre Hand.
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    SECHS


    Bevor ich die Augen öffnete, kauerte ich mich zusammen. Ich biss die Zähne aufeinander, zog die Schultern ein und machte mich höchst angespannt auf die Situation gefasst, in der ich mich gleich befinden würde. Vielleicht würde ich im Kolosseum hocken, inmitten eines entsetzlichen, blutigen Kampfes auf Leben und Tod – ein Gemetzel, in dem Forken, Schwerter und von Pferden gezogene Streitwagen eingesetzt wurden. Und bei meinem Glück würde ich auch noch einem Rudel wilder, ausgehungerter Löwen gegenüberstehen.


    Umso überraschter war ich, als ich mich nicht inmitten einer grauenhaften Schlacht befand, umgeben von einer johlenden, blutrünstigen Menschenmenge, sondern stattdessen in dem luxuriösesten Ankleideraum, den ich jemals gesehen hatte.


    »Wow«, murmelte ich. Ich wollte nicht zu sehr beeindruckt erscheinen, aber das Wort entschlüpfte mir unwillkürlich. Ich hatte noch nie einen Raum gesehen, der diesem auch nur annähernd glich, außer vielleicht im Kino oder im Fernsehen. Im echten Leben jedoch noch nie – und ganz sicher noch nicht im Jenseits. »Wo sind wir?« 
     Ich sah zu Messalina und fragte mich, warum sie mich hierher gebracht hatte. Nicht, dass ich mich darüber beschweren wollte, aber es schien keinen Sinn zu ergeben.


    Messalina lachte – ein angenehm klingendes Geräusch, das ringsumher von den aufwändig gemeißelten Marmorsäulen und Wänden als Echo zurückgeworfen wurde. »Das ist mein Zuhause«, erklärte sie, offensichtlich belustigt von meiner Reaktion.


    »Du wohnst hier?« Ich machte große Augen, als ich mir staunend alles anschaute. Eine Liege, bedeckt mit farbenprächtigen Seidentüchern und edel bestickten Kissen, eine Ansammlung von Kämmen, Schmuckstücken, Duftölen und Cremes auf einem Tischchen daneben und überall funkelnde, glitzernde Kleidungsstücke – typische Mädchensachen –, die beinahe jeden freien Fleck bedeckten und aus mehreren kunstvoll bemalten Truhen quollen.


    »Und das … ist das ein Swimmingpool im Haus?« Ich deutete auf einen flachen, mit Mosaiksteinen verkleideten Pool im angrenzenden Raum. Auf dem Wasser schwammen rosafarbene Blütenblätter, und brennende Fackeln warfen ihren hellen Schein auf die weißen Marmorwände.


    Mir blieb der Mund offen stehen, während ich dorthin starrte. Ich fragte mich, warum ich nie auf die Idee gekommen war, mir so etwas zu manifestieren. Und schwor mir, das sofort zu tun, wenn ich wieder in meinem Zuhause im Hier und Jetzt war.


    »Das ist mein Zimmer, und das ist mein Badezimmer.« Messalina lächelte vorsichtig. »Obwohl ich nicht sagen würde, dass ich wirklich hier wohne. Das ist der Ort, wo ich aufgewachsen bin, Riley. Und wo ich vor vielen, vielen, vielen Jahren auch gestorben bin.«


    Ich ließ meinen Blick wieder über ihre Sachen schweifen; hier gab es so viel zu sehen, dass es mir schwerfiel, alles auf mich wirken zu lassen. »Tja, ich kann verstehen, warum du geblieben bist.« Ich zuckte die Schultern. »Im Gegensatz zu den Gladiatoren in den engen Kammern hast du hier ein schickes Zuhause mit allem Drum und Dran.«


    »Es ist sehr hübsch und gemütlich, das stimmt.« Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Aber du täuschst dich – das ist nicht der Grund, warum ich noch hier bin. Ganz und gar nicht«, fügte sie hinzu.


    Die unüberhörbare Schärfe in ihrer Stimme erregte meine Aufmerksamkeit. »Warum bist du denn immer noch hier?«, fragte ich. Ich fand, es war an der Zeit, zur Sache zu kommen. Höchste Zeit, mich nicht mehr so stark von dieser luxuriösen Umgebung beeindrucken zu lassen, sondern mich mehr auf den Grund zu konzentrieren, warum ich ihr meine Hand gereicht hatte und mit ihr hierhergekommen war.


    Aber Messalina hatte ihre eigenen Vorstellungen, und anstatt mir eine Antwort zu geben, warf sie mir erneut einen strengen Blick zu. »Du versuchst immer noch, mit der Tür ins Haus zu fallen, nicht wahr?« Sie schüttelte 
     den Kopf, hob die Hand an die Stirn und steckte sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Du wirst alles erfahren, wenn die Zeit dafür gekommen ist, Riley, darauf gebe ich dir mein Wort. Aber wenn du etwas über Theocoles’ Welt wissen willst, musst du dich zuerst ein wenig anpassen und dich in diese Welt einfügen.«


    »Was soll das heißen?« Meine Stimme klang ein wenig zu hoch, und misstrauisch beobachtete ich, wie sie einen ihrer langen, zarten Finger auf ihre Kinnspitze legte und nachdenklich ihre Augen zusammenkniff. Sie musterte mich von oben bis unten, immer wieder, bis sie anscheinend zu einem Entschluss gekommen war.


    »Nun, zuerst einmal müssen wir etwas an deiner Kleidung ändern.« Sie deutete auf mein Outfit und bewegte den Finger hin und her, als fände sie es schrecklich und auch anstößig. »Es tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber in diesem Aufzug wirst du nicht weiterkommen.«


    Ich war empört. So verblüfft, dass mir die Spucke wegblieb. Ich meine, im Ernst, sie fand vielleicht meine Kleidung anstößig, aber das war nichts im Vergleich zu ihrem spöttischen Grinsen, mit dem sie mich beleidigte.


    »Ähm, nur zu deiner Information«, begann ich und versuchte mit aller Kraft, meine Stimme ruhig klingen zu lassen und meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, obwohl ich immer zorniger wurde. »Das …« Ich deutete mit dem Daumen auf meinen Brustkorb. »Das ist zufällig auf der Erdebene der letzte Schrei. Miley Cyrus hat genau dieses T-Shirt getragen, als sie vor Kurzem unterwegs 
     in ein Café war und die Paparazzi sie mit einem riesigen Teleobjektiv verfolgt haben, um ein scharfes Bild von ihr zu schießen. Natürlich weiß ich, dass du seit ungefähr einer Fantastilliarde Jahren tot bist und wahrscheinlich keine Ahnung hast, wer Miley Cyrus ist, aber nur damit das klar ist, möchte ich dir sagen, dass …«


    »Riley, bitte …« Sie hob die Hand und schnitt mir mit einer Bewegung das Wort ab. »Ich weiß, wer Miley Cyrus ist. Ich kann mich jederzeit zwischen dem alten und dem modernen Rom hin- und herbewegen, weißt du. Obwohl ich zugeben muss, dass ich den Großteil meiner Zeit hier verbringe. Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, aber ich wollte dir nur sagen, dass deine moderne Kleidung nicht in diese Welt passt. Wenn du dich hier einfügen möchtest, dann musst du dich auch zeitgemäß anziehen. Und später wirst du auch lernen müssen, entsprechend aufzutreten.«


    »Also, was nun?«, fragte ich. So leicht wollte ich nicht nachgeben. Meine Klamotten gefielen mir. Sie waren brandneu – ich hatte sie erst vor Kurzem manifestiert – , und Messalina musste mir noch mehr überzeugende Gründe als bisher dafür liefern, damit ich mich davon trennen würde. »Willst du mich etwa in eine dieser verdreckten Gladiatoren-Tuniken stecken, in der Hoffnung, dass ich mich dann auf wundersame Weise unter all diese brutalen Mörder mischen kann? Es tut mir leid, aber ich habe große Zweifel daran, dass das funktionieren wird. Ich bezweifle, dass ich mich ihnen anpassen kann.«


    Ich schüttelte den Kopf und murmelte noch ein paar Worte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Doch sie brachte mich auf überraschende Weise zum Schweigen, als sie ihre Hände in die Hüften stemmte und sich zu mir vorbeugte. »Zuerst einmal – sie sind nicht alle brutale Mörder.« Sie schwieg eine Weile, damit ihre Worte wirken konnten. Als sie weitersprach, funkelten ihre Augen. »Oberflächlich betrachtet, sieht das vielleicht so aus, das verstehe ich, aber wenn du deine Mission hier erfüllen willst, dann darfst du sie nicht alle so gedankenlos über einen Kamm scheren. Du darfst nicht vergessen, dass hinter ihrer Geschichte viel mehr steckt, als du bisher mitbekommen hast. Jeder Einzelne von ihnen hat seine persönlichen Gründe für das, was er tut. Ich glaube, du wirst sehr überrascht sein, wenn du mehr darüber erfährst. Und außerdem hast du anscheinend ein Problem damit, anderen Menschen zu vertrauen, richtig?« Sie musterte mich wieder. Offensichtlich betrübte dieser Gedanke sie, also stellte ich das schnell richtig.


    »Nein, nicht anderen Menschen. Nur Geistern.« Ich ahmte ihre Körperhaltung nach, indem ich ebenfalls meine Hände in die Seiten stemmte und mich vorbeugte, bis sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Und glaub mir, ich habe meine Gründe dafür. Ich habe mir schon mehr als einmal die Finger verbrannt. Und ich habe nicht vor, das noch einmal zuzulassen.«


    Ich nickte bekräftigend, um ihr klarzumachen, dass man sich mit mir nicht anlegen sollte, aber Messalina 
     wandte sich ab. Sie bückte sich zu einer Truhe mit schimmernden, wunderschönen Kleidungsstücken aus Seide und wühlte darin herum.


    »Nun, dann erlaube mir, dazu etwas zu sagen. Es ist mein aufrichtiger Wunsch, dass du lernen wirst, dich zu entspannen und mir zu vertrauen.« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu und lächelte. »Ich hoffe sehr, dass wir Freundinnen werden. Es ist schon so lange her, dass ich die Gesellschaft eines Mädchens in meinem Alter genießen konnte.«


    Ich schob meine Hände tief in meine Hosentaschen und sah sie zweifelnd an. Ich hatte auch schon seit einiger Zeit keine Freundin mehr, und das war etwas, was ich allmählich wirklich vermisste, aber glaubte sie tatsächlich, dass wir im gleichen Alter waren? Sie musste doch sehen, dass uns einige Jahre voneinander trennten.


    »Aber bis dahin …«, fuhr sie fort und tat meinen Blick mit einer Handbewegung ab. »Was hältst du davon, wenn wir deine Blue Jeans und dein Miley-Cyrus-T-Shirt gegen das hier eintauschen?«


    Ich beobachtete gespannt, wie sie ein blaues Seidentuch aus einer der Truhen zog und es mit den Fingerspitzen in die Luft hielt – das Licht der Fackeln, das durch das Fenster hereinfiel, tauchte es in ein schimmerndes Glühen.


    Das Blau war mein absoluter Lieblingsfarbton – ein tiefes, leuchtendes Aquamarinblau. Eine Farbe, die sofort Bilder von einem entspannten Tag, an dem ich mich in 
     den Tropen im Meer treiben ließ, in meinen Gedanken hervorrief. Nicht, dass ich jemals einen solchen herrlich faulen Tag verbracht hätte, aber daran musste ich unwillkürlich denken. Und als sie auf mich zukam und der Stoff zwischen uns raschelnd hin und her wogte, wusste ich, dass ich nicht widerstehen können würde. Die Verlockung war viel zu groß.


    Sie drückte den Stoff gegen meine Brust, zupfte an den Schultern und an der Taille herum und presste die Lippen aufeinander, während sie das Kleid an einigen Stellen noch zog und zerrte, um den Sitz zu prüfen.


    »Was sagst du dazu?«, fragte sie, während ich an mir heruntersah. »Gefällt es dir? Ich finde, es betont deine blauen Augen.«


    »Es ist wirklich schön«, gab ich zu. Obwohl ich mir auch eingestehen musste, dass das Kleid sicher lange nicht mehr so schön aussehen würde, wenn ich es erst einmal anhatte. Jetzt, da sie es gegen meinen Körper presste, war mir klar, dass das nicht funktionieren würde.


    Ich meine, um das klarzustellen, ich fahre eigentlich auf Klamotten richtig ab, und ich bilde mir ein, dass ich einen recht guten Geschmack habe, auch wenn Messalina anders darüber denken mochte. Aber die Sachen, die ich üblicherweise trage, sind ein bisschen sportlicher als das Kleid, das sie mir gerade andrehen wollte – ein langes Kleid aus fließendem Stoff, das sehr feierlich und irgendwie bedeutungsvoll aussah.


    Das war ein Kleid, das man tragen würde, wenn man 
     für einen Oscar oder einen Grammy oder so etwas nominiert wäre.


    Und ein solches Kleid erforderte einen Körper, der das Material ausfüllte – die Art von Körper, die mir bisher versagt geblieben war.


    Im Ernst, man musste nur einen Blick darauf werfen, um zu wissen, dass das nur in einer riesigen Enttäuschung enden konnte. In dem Moment, in dem ich mir das Kleid anzog, würde es nicht mehr so magisch fließen und wogen. Stattdessen wurde es schlapp an mir herunterhängen wie eine zu lang gekochte Nudel.


    »Äh, hast du noch etwas anderes?« Ich schob das Kleid beiseite, als fände ich es unerträglich. »Irgendetwas, was besser zu jemandem … na ja, jemandem wie mir passt.«


    Messalina neigte den Kopf zur Seite, zog die Augenbrauen hoch und betrachtete mich. »Das passt sehr gut zu jemandem wie dir. Ganz sicher. Komm schon, Riley, warum lässt du es nicht darauf ankommen und probierst es an? Ich glaube, dass dich das Ergebnis sehr überraschen wird.«


    Ihre Stimme klang sehr überzeugend, doch auch wenn ich mich versucht fühlte, ihr aufs Wort zu glauben, zögerte ich.


    Ich hatte keine Lust auf diese Art von Demütigung.


    Ich wollte nicht bestätigt haben, was ich bereits wusste.


    Aber trotz meiner Proteste blieb Messalina beharrlich – so schnell gab sie nicht auf. »Vergiss nicht, dass du deine Welt weit hinter dir gelassen hast. Du befindest 
     dich jetzt in meiner Welt. Bitte, warum versuchst du nicht, mir zu vertrauen? Warum wagst du es nicht einfach, dieses Kleid anzuprobieren und dann selbst zu entscheiden?«


    Ich hatte keine Ahnung, warum es so wichtig für sie war, aber ich begriff, dass es sinnlos war, mich gegen sie zur Wehr zu setzen. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten wir beide den gleichen Dickkopf. Und das hieß, je länger ich mich querstellte, umso mehr Zeit würde es mich kosten, bis ich mich meinem Auftrag widmen und dann ganz schnell von hier verschwinden konnte – und genau das konnte ich kaum mehr erwarten.


    Ich seufzte laut und ließ keinen Zweifel daran, wie ungern ich mich fügte und es zuließ, dass sie mir das duftige, blaue Stoffstück über den Kopf streifte.


    Ihre Finger bewegten sich geschickt und schnell, während sie den Stoff zurechtzog, daran zupfte, ihn in Falten legte und noch einmal in die richtige Position rückte. Dabei gab sie pausenlos glucksende Geräusche von sich und schnalzte wiederholt mit der Zunge. Ich war versucht, nach unten zu schauen, aber sie hatte mir streng befohlen, entweder die Augen zu schließen oder nach vorne zu schauen. Es war mir nicht erlaubt, das Endergebnis zu begutachten, bevor sie mir ihre Einwilligung dazu gab.


    Als das Kleid richtig saß, begann sie, weiter an mir herumzuzupfen. Sie zog an meinem Haar, schob einige Strähnen nach oben und befestigte sie mit etlichen glitzernden 
     Schmuckstücken, die sie von dem Beistelltisch nahm. Nachdem sie noch Clips an meinen Ohrläppchen befestigt hatte und mir eine schwere, mit Edelsteinen besetzte Kette um den Hals gelegt hatte, bat sie mich, erneut die Augen zu schließen – na ja, eigentlich war es eher ein Befehl –, und da ich mich ohnehin schon damit abgefunden hatte, ihr zu gehorchen, folgte ich ihrer Anweisung.


    »Und halte sie geschlossen«, fügte sie hinzu, sobald ich ihrer Bitte Folge geleistet hatte. »Du darfst nicht gucken, bevor ich es dir sage. Versprochen?« Ich nickte seufzend, fest davon überzeugt, dass sie mich hereingelegt hatte, und wir beide gleich eine Riesenenttäuschung erleben würden.


    Ihre Füße tappten leise über den Boden, und sie hantierte mit irgendetwas in einer Ecke. Kurz darauf kam sie zurück und murmelte leise in mein Ohr: »Jetzt möchte ich, dass du dich in deine Gedanken vertiefst und dich nicht auf das Bild konzentrierst, das du sehen wirst, sondern auf deine Wunschvorstellung.«


    »Du meinst, so … als würde ich etwas manifestieren?« Frustriert sank ich buchstäblich in mich zusammen. Ich war sicher, dass das nicht funktionieren würde.


    Ich war zwar inzwischen daran gewöhnt, mir Sachen wie Kleidung, Bücher, iPods und neue Möbel für mein Zimmer manifestieren zu können, indem ich mir einfach nur das vorstellte, was ich haben wollte. Die Sachen erschienen dann wie von Zauberhand, aber ich wusste genau, 
     dass das nicht funktionierte, wenn es um mich ging. Ich meine, natürlich hatte ich bereits daran gedacht – und ich hatte es auch schon versucht.


    Aber Messalina war fest entschlossen, mich davon zu überzeugen – aus welchem Grund auch immer. »Ja, es ist genau wie das Manifestieren«, erwiderte sie. »Und damit es funktioniert, darfst du keine Zweifel haben. Bitte denk daran, dass du dich jetzt in meiner Welt befindest, Riley.«


    Ehrlich gesagt, fühlte ich mich ziemlich albern in diesem blauen Kleid. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, in Gedanken ein Bild von mir heraufzubeschwören, das es ganz sicher niemals wirklich geben würde.


    Aber ein Teil von mir fragte: warum eigentlich nicht? Schließlich hatte ich nicht viel zu verlieren. Ich meine, hatte Bodhi mir nicht eingetrichtert, dass ich mich selbst als Teenager sehen musste, wenn ich ein Teenager sein wollte? Dass ich mich so verhalten musste, als wenn ich bereits ein Teenager wäre? Wenn es funktionierte, nun, dann würde mein Traum endlich wahr werden – und allein der Gedanke daran war das Risiko wert, dass ich mich vielleicht gleich noch alberner fühlte, als ich es ohnehin schon tat.


    Ich kniff meine Augen noch fester zusammen und bereitete mich darauf vor, hineinzutauchen, mein Äußerstes zu geben und mich selbst als Kinostar oder Supermodel zu sehen – oder als eine Mischung aus beidem. Aber bevor das Bild vor meinen Augen Gestalt annehmen konnte, 
     löschte ich es wieder und begann von Neuem. Ich stellte mir vor, dass es viel interessanter wäre, eine Version von mir zu sehen, die wirklich meinem ganzen (und viel glaubhafteren) Potenzial entsprach – ganz anders als das Bild, das meine Mutter von mir hatte.


    »Kannst du dich sehen?« Messalinas Stimme klang aufgeregt. »Kannst du dir vorstellen, dass du wie eine Blume erblühst?«


    Sie fuhr mir sanft mit einem kühlen Finger über die Augenbrauen, während ich mich weiterhin so stark konzentrierte, wie ich konnte. Ich versuchte, eine Version von mir heraufzubeschwören, die sich nicht komplett von dem unterschied, wie ich im Moment war – nur besser, größer. Eine Version, bei der der Babyspeck in meinem Gesicht zwei wohl geformten Wangenknochen gewichen war, und bei der auf wundersame Weise meine Stupsnase … na ja … nicht mehr so knubbelig war.


    Oh, und natürlich gestaltete ich mein Haar dichter und welliger und auch viel glänzender – so wie die Haare, die man in der Shampoowerbung sah. Und als ich dann an meinen Körper vom Hals abwärts dachte, tja, da verwandelte ich meine magere Gestalt ganz schnell in eine Figur mit den Kurven an den richtigen Stellen, die in dem Kleid entsprechend zur Geltung kommen würden.


    Als ich dieses Bild fest in meinen Gedanken verankert hatte, nickte ich Messalina kurz zu, damit sie wusste, dass ich bereit war. Sie klatschte in die Hände und rief: »Schau dich an!« Ich schlug die Augen auf.


    Ich starrte in den großen Spiegel, den sie vor mir aufgestellt hatte, und für einen Moment verschlug es mir den Atem. Das Spiegelbild glich meiner älteren Schwester Ever, aber trotzdem zeigte es noch mein wahres Ich – wenn auch eine bessere, hübschere und reifere Version von mir.


    Ich sah genauso aus wie das Bild, das ich in meinen Gedanken heraufbeschworen hatte.


    »Was hältst du davon? Gefällt dir, was du siehst? Mit dem Kleid lag ich richtig, oder?« Messalinas Stimme klang aufgeregt, und sie sah mich gespannt an.


    Ich fuhr zuerst langsam mit den Fingern über den Spiegel und dann über meinen Körper – ich konnte die ungeheuere Veränderung, die sich so rasch vollzogen hatte, kaum fassen. Ich drehte mich zu ihr um und lächelte sie strahlend an. Meine Augen glänzten, meine Wangen glühten, und meine Stimme klang ein wenig heiser, als ich meine Dankbarkeit ausdrücken wollte. »O ja, es gefällt mir sehr gut. Ich sehe aus, als wäre ich mindestens …« Ich wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu. Gerade wollte ich sagen: Ich sehe aus wie dreizehn – das Alter, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe! –, doch dann begriff ich, dass ich es geschafft hatte, die Dreizehn hinter mir zu lassen.


    Vielleicht sogar die Vierzehn.


    Und möglicherweise auch die Fünfzehn.


    »Wie alt bist du?«, fragte ich sie und musterte sie erneut, in der Hoffnung, dass sich mein Fortschritt mit ihrem 
     messen ließ, denn sie wirkte nach wie vor älter als ich.


    Aber Messalina hob und senkte nur ihre Schultern auf diese ihr ganz eigene anmutige Weise. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ich schätze, niemand hat sich je die Mühe gemacht, darüber auf dem Laufenden zu bleiben.«


    Meine Augen traten hervor, und ich starrte sie an – das sah sicher nicht sehr hübsch aus, aber ich konnte nicht anders. So etwas hatte ich noch nie gehört. Das war so unerhört, so unvorstellbar, dass ich sie sofort verdächtigte, mich anzulügen.


    »Meine Eltern starben, als ich noch klein war«, fuhr sie fort. Ihre Stimme klang fest und sachlich, ohne eine Spur der Gefühle zu verraten, die sie vielleicht vor langer Zeit empfunden hatte. »Ich habe bei Verwandten gelebt, die mich nur widerwillig aufgenommen haben, bis ich dann hier gelandet bin. Der Ludus gehörte meinem Onkel. Meine Tante konnte keine Kinder bekommen und sehnte sich so sehr danach, Mutter zu sein, dass sie sich mit mir begnügte. Ich habe einige Zeit hier verbracht, aber ich kann nicht genau sagen, wie viele Jahre es waren. Ich weiß nur, dass ich noch ein Kind war, als ich hier ankam, und dass ich bei meinem Tod so aussah wie jetzt.« Sie ließ eine Hand über ihre Seite gleiten.


    »Dann hattest du nie eine Geburtstagsfeier?« Ich bemühte mich, meine Überraschung zu verbergen, aber für mich war das undenkbar, ein Unding. Geburtstage waren immer sehr wichtig für mich gewesen.


    Sie blinzelte, neigte den Kopf zur Seite und sah mich an, als wäre meine Reaktion völlig unverständlich für sie, so als würde sie nicht begreifen, warum ich so großen Wert auf etwas legte, das ihrer Meinung nach derart unwichtig war, dass man es einfach ignorieren konnte.


    Ihr Verhalten veranlasste mich dazu, das Thema mit einer Handbewegung abzutun und zu beenden. Wir stammten aus unterschiedlichen Zeiten und verschiedenen Kulturkreisen – ich durfte mich nicht von Dingen ablenken lassen, die mir vermutlich bei der Aufgabe, für die ich hierhergekommen war, nicht weiterhelfen konnten.


    Ich wandte mich wieder meiner grandiosen Verwandlung zu, der erwachseneren Version von mir, und trat näher an den Spiegel heran. Ich ließ eine Hand über meine schimmernden Locken gleiten, die mir bis zur Taille reichten, und betrachtete den blassgrünen Schimmer, der mich umgab – und ich dachte daran, dass er schon in einem tieferen Ton geglüht hatte, ein wenig intensiver, bis sich die Dinge bei meinem letzten eigenmächtigen Seelenfang nicht so gut entwickelt hatten, und mein Fortschritt zum Rückschritt wurde. Ganz im Gegensatz zu Bodhis Glühen, das jetzt viel leuchtender strahlte und sich am Rand grünblau verfärbte, bis es zu einem wunderschönen kräftigen Aquamarinblau wurde – der gleiche Farbton wie das Kleid, das ich jetzt trug.


    Er war mühelos fünfzehn geworden, während ich immer noch zwölf war und feststeckte. Und trotzdem war 
     ich mir sicher, dass er ebenso vom Donner gerührt wäre wie ich, wenn er jetzt sehen könnte, wie schnell ich mich weiterentwickelt hatte. Das Einzige, was mir die Verwandlung verdarb, war dieses dumme, kaum vorhandene Glühen.


    »Ist alles in Ordnung?« Messalina sah mich prüfend an und verzog das Gesicht. »Bist du nicht zufrieden mit deinem neuen Ich?«


    Ich warf einige Blicke zwischen unseren Spiegelbildern hin und her und kam nicht umhin, das klägliche grüne Schimmern als das zu sehen, was es in Wahrheit war – eine ständige Erinnerung an das, was ich falsch gemacht hatte. Ein schmerzhaftes Andenken an das, was ich bereits gelernt hatte. Und das mit mir herumschleppen zu müssen, tat mir nicht gerade gut.


    Messalina besaß kein Glühen, ebenso wenig wie die anderen Geister, die ich im Ludus gesehen hatte. Und wenn mein Ziel darin bestand, mich ihnen so gut wie möglich anzupassen, nun, dann war es ganz klar, dass mein Glühen vorerst verschwinden musste.


    Ich senkte meinen Blick und stellte mir vor, wie ich ohne dieses grünstichige Schimmern aussehen würde – und als ich wieder nach oben schaute, war es verschwunden. Kinderleicht – einfach so. Und zurück blieb eine perfekte Version meines neuen, herrlichen Ichs.


    Messalina starrte mich besorgt an. Ihre Augen glänzten, und sie spielte mit den Ringen an ihren Fingern, während sie gespannt auf meine Reaktion wartete, um 
     zu erfahren, wie ich meine plötzliche Verwandlung fand. Ich musste sie rasch erlösen.


    »Genau davon habe ich schon so lange geträumt!« Ich ließ meine Hände über das Kleid gleiten, während sich ein strahlendes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ich fühle mich wie ein Schmetterling, der endlich aus seinem Kokon geschlüpft ist.« Ich sah ihr in die Augen und fragte mich, wie ich meine tief empfundene Dankbarkeit am besten ausdrücken konnte. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich dir dafür jemals genug danken kann«, sagte ich und meinte jedes Wort ernst.


    Messalina lächelte und streckte ihren Arm aus. Sie ergriff meine Hand und führte mich durch den Raum. »Darüber sollten wir uns im Augenblick keine Gedanken machen«, meinte sie. »Dafür haben wir sicher später noch genügend Zeit. Jetzt sollten wir das Werk noch vollenden.« Sie blieb vor einem hübschen Tablett stehen, hob eine Hand voll glitzernder Goldringe hoch und betrachtete sie sorgfältig, bevor sie zwei aussuchte und sie mir reichte. »Das sind genaue Kopien von denen, die ich trage.« Sie hob lächelnd eine Hand und bewegte die Finger hin und her, damit ich die Ringe sehen konnte. »Ich hoffe, du betrachtest das als Besiegelung und Zeichen unserer Freundschaft.« Ihr Lächeln wurde noch strahlender, während sie mir zusah, wie ich die Ringe über meine Finger streifte. »Eigentlich stehen wir uns jetzt sogar noch näher, als es bei Freundinnen der Fall ist – wir sind eher wie Schwestern, findest du nicht?«


    Ich runzelte die Stirn und wollte ihr widersprechen. Mit ihr befreundet zu sein, war eine Sache, aber so zu tun, als sei sie meine Schwester, war etwas ganz anderes. Ich hatte bereits eine Schwester – eine Schwester, die ich liebte, bewunderte und sehr vermisste, und die niemals, niemals durch jemanden ersetzt werden konnte.


    Genau das wollte ich Messalina gerade sagen, als sie mit einem Finger zart über meine Stirn strich und damit ein merkwürdiges Gefühl in mir erweckte. Ich spürte Freundlichkeit und Anerkennung und fühlte mich plötzlich nicht mehr so einsam wie bisher. Unwillkürlich fuhr mir der Gedanke durch den Kopf: Ach, was soll’s? Was kann es schon schaden, wenn ich so tue als ob?


    Und bevor ich mich versah, lachte und kicherte ich und war bereit, ihr zu folgen, wohin sie mich auch führen mochte. Sie hakte sich bei mir unter. »So, Schwesterchen, nun müssen wir uns beeilen«, erklärte sie. »Ein rauschendes Fest wartet auf uns!«
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    SIEBEN


    Ich weiß, es klingt eingebildet. Und selbstverliebt und ziemlich unmöglich. Aber ich konnte einfach nicht anders – ich konnte nicht aufhören, mich selbst anzustarren.


    Ich nutzte jede spiegelnde Fläche, an der ich vorbeiging, mich mit offenem Mund zu bestaunen und meinem neuen strahlenden Ich ganz unverhohlen verliebte Blicke zuzuwerfen.


    »Du siehst sehr hübsch aus, glaub mir«, flüsterte Messalina mir zu. Ihre Stimme klang nicht ungehalten, sondern vielmehr belustigt. Sie legte mir eine Hand fest auf den Rücken und schob mich durch einen sehr großen Raum. »Das ist sicher aufregend für dich, richtig?«


    Ein Bediensteter kam mit einer langen Servierplatte aus Silber auf uns zu, die sofort meine Aufmerksamkeit erregte. Die aufgehäuften Früchte in der Mitte interessierten mich nicht, sondern ich schaute auf die Kanten, die mein Spiegelbild zurückwarfen, zwar unvollständig und verzerrt, aber schöner anzusehen als je zuvor.


    »Also, wo sind wir hier?«, fragte ich, nachdem der Diener weitergegangen war. Es wurde Zeit, dass ich mich wieder beruhigte und mich auf meine vor mir liegende 
     Aufgabe konzentrierte. Aber bei all der Spannung, die in der Luft lag, und bei der Pracht, die mich umgab, fiel mir das zunehmend schwerer.


    Ich konnte mich gar nicht schnell genug umschauen, um so viel Extravaganz, so viel Üppigkeit und Fülle und all den Glanz und Glamour aufzunehmen.


    Jede Oberfläche schimmerte. Jeder Tisch bog sich unter Bergen von Süßspeisen und Leckereien und aufgetürmten Delikatessen, die von einer Parade von Dienern ständig nachgefüllt wurden. Überall in dem Saal befanden sich Springbrunnen mit Blütenblättern, und die Böden waren mit kunstvollen Mosaikbildern verziert, aber trotz der prächtigen Ausstattung galt meine Aufmerksamkeit in erster Linie den anderen Gästen.


    Die Frauen trugen wunderschöne Kleider aus Satin und Seide und funkelnde, beinahe faustgroße Schmuckstücke. Und die Männer standen ihnen in nichts nach. Ihre kunstvoll gefertigten Tuniken waren am Halsausschnitt und am Saum mit glitzernden Borten verziert, und um den Hals hatten sie sich schwere Goldketten geschlungen.


    An diese Art von Leben konnte man sich mühelos gewöhnen – und sich leicht darin verlieren. Selbst nach der kurzen Zeit, die ich hier verbracht hatte, konnte ich bereits verstehen, warum einige der anderen Seelenfänger sich zum Bleiben entschieden hatten. Es war das Gegenteil von der Welt, in die ich zuerst gestolpert war – so unterschiedlich zu dem Ludus wie es nur sein konnte.


    »Morgen beginnen die Spiele.« Messalina ließ ihren Blick über die ausgesuchte Gästeschar gleiten, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Und obwohl die Spiele den besten Teil der Festivitäten darstellen, ist das hier eine Art … Feier zum Auftakt.« Sie schenkte mir ein Lächeln, das sich jedoch nicht in ihren Augen widerspiegelte. »Ein Fest, um den Beginn der Spiele zu feiern.«


    Die Spiele, richtig. Gladiatoren. Theocoles. Der eigentliche Grund, warum du hier bist. Lass dich nicht ablenken! Meine Güte, Riley!


    »Die Party findet also im Rahmen der Spiele statt?«, fragte ich. Mir war klar, dass das eine unnötige Wiederholung war, aber ich war entschlossen, zum eigentlichen Thema zurückzukommen.


    »Richtig.« Sie nickte. »Diese Spiele werden veranstaltet, um den toten Kaiser zu ehren. Es handelt sich wie bei den meisten Spielen um Leichenspiele, mit denen man machtvollen Männern, deren Zeit gekommen ist, Ehre erbringen will. Je länger die Spiele andauern, umso wichtiger ist dieser Mann – so ist es zumindest gedacht. Und glaub mir, diese speziellen Spiele werden das größte, sensationellste Spektakel aller Zeiten bieten. Es wurden keine Kosten und Mühen gescheut, wie du sehen wirst.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, als suchte sie jemanden. »Hunderte Gladiatoren werden gegeneinander antreten, und Tausende wilde Tiere wurden von weit entfernten Ländern wie Afrika hierher gebracht, um daran teilzunehmen.«


    Es fiel mir schwer, mir ein solches Unterfangen vorzustellen. Schließlich durfte ich nicht vergessen, dass ich mich in einer Zeit befand, in der es noch keine Autos, keine Flugzeuge, keine Straßenbahnen und Züge gegeben hatte. Eine solche Reise schien eigentlich unmöglich zu sein.


    »Sie wurden auf einer Reihe von Booten und Flößen transportiert und dann auf Pferdewagen verladen, nur um hier einen spektakulären Tod zu sterben – vor einer blutrünstigen Menge, die sich mit nichts anderem zufriedengibt.« Sie seufzte. »Und auch die Gladiatoren werden auf ähnliche Weise sterben. Einige von ihnen haben diese Reise zusammen mit den Tieren gemacht.«


    »Das klingt schrecklich.« Meine Stimme hörte sich plötzlich sehr ernst an, denn meine Begeisterung über mein neues, herrliches Ich war verflogen.


    »Das ist es auch.« Sie nickte. »Und ich muss zugeben, dass ich früher nicht besser war als der Rest.« Sie deutete auf die glanzvolle Menge. »Panem et circenses.« Sie sprach die Wörter so mühelos und wunderbar melodisch aus, wie es mir nie gelingen würde. »Das bedeutet übersetzt Brot und Zirkusspiele. Das Brot wird der Menge während der Spiele zugeworfen, damit diese ihren Hunger stillen kann. ›Beschwichtigt die unteren Schichten mit Brot und Spielen, und sie werden Wachs in euren Händen sein‹ – so oder so ähnlich hieß es damals. Aber fass das nicht falsch auf – die oberen Stände waren davon ebenso gefesselt. Auch ich habe früher einmal die Spiele 
     und alle diese schrecklichen Tode als die höchste Form der Unterhaltung betrachtet. Doch dann hat mich eines Tages einer dieser Todesfälle persönlich stark berührt, und von diesem Moment an hat sich alles für mich geändert …«


    Gespannt lauschte ich ihren Worten. Mir war klar, dass sie mir soeben etwas sehr Persönliches anvertraut hatte, und ich fragte mich, ob sie mir diesen Hinweis ganz bewusst gegeben hatte. Bei ihr schien alles genau geplant zu sein – es gab nichts Unbesonnenes in ihrem Verhalten.


    Spielte sie auf Theocoles an? Ich hatte beobachtet, auf welche Weise sie ihn von der Balustrade aus angesehen hatte. Es war eindeutig, dass sie ihn kannte. Aber woher? Hatten sie sich nahegestanden? Das schien durchaus möglich. Sie stammten zwar aus zwei unterschiedlichen Welten, aber verschiedene Welten überlappten sich manchmal.


    »Waren nicht alle Gladiatoren Sklaven?«, fragte ich sie möglichst beiläufig. Ich befürchtete, sie würde sich sofort verschließen, wenn sie das Gefühl hatte, dass ich zu neugierig wurde. Sie hatte einen Plan – da war ich mir sicher –, und sie befolgte ihn ebenso konsequent, wie sie ihre eigene Welt kontrollierte.


    »Ja«, erwiderte sie. »Die meisten waren Sklaven, aber davon solltest du dich nicht täuschen lassen. Sie gehörten zu den stärksten, mutigsten und leidenschaftlichsten Männern überhaupt. Mein Onkel hatte ein gutes Auge 
     dafür. Andere Besitzer von Gladiatorenschulen beobachteten ihn bei Sklavenauktionen sehr aufmerksam und versuchten ständig, ihn zu überbieten, aber das gelang ihnen nur sehr selten. Mein Onkel besaß viel Geld und außerdem eine Art zweites Gesicht – ein Gespür für solche Dinge. Eigentlich ein Geschenk, wenn man das so nennen kann.« Sie tat das mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, und der glänzende Ring an ihrem Finger fing dabei das Licht einer Fackel ein und reflektierte es. »Allerdings waren sie nicht alle von Anfang an Sklaven. Das mag dir vielleicht merkwürdig vorkommen, aber es gab darunter auch einige, die sich freiwillig meldeten und einen Vertrag mit meinem Onkel unterzeichneten. Sie waren begierig darauf, ihre Zeit und Talente gegen mögliche Gewinne und Ruhm einzutauschen. Gladiatoren besaßen einen besonderen Status – sie wurden respektiert und gefürchtet zugleich. Du musst dir vorstellen, dass im Kolosseum Platz für fünfzigtausend Menschen war und es meistens bis auf den letzten Platz besetzt war. Ich glaube, man könnte sagen, dass sie die Rockstars ihrer Zeit waren – sie beherrschten die Arena wie Götter. Junge Männer, die ein behütetes Leben führten und aristokratischer Herkunft waren, ahmten ihre Bewegungen nach, und unzählige Frauen schwärmten für sie – sie zeigten ihre Zuneigung, indem sie sich kleine Schwerter mit blutigen Spitzen ins Haar steckten.«


    Sie schaute zur Seite, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte, und obwohl ich 
     jedes ihrer Worte gehört hatte, gab es einen bestimmten Teil, den ich nicht so recht verstand.


    »Du meinst das wirklich ernst? Es gab tatsächlich Menschen, die freiwillig in der Arena kämpfen wollten und es riskierten, dabei einen grausigen, gewaltsamen Tod zu sterben?« Ich riss die Augen auf. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Ich wusste noch nicht viel, aber ich war davon überzeugt, dass die Arena ein brutaler und Furcht erregender Ort gewesen war.


    »Dafür gab es viele Gründe.« Messalinas Stimme klang plötzlich unwirsch und ungeduldig. »Und ich sollte erwähnen, dass einige komplizierter waren als andere.«


    Ich wollte gerade vorsichtig nachfragen, um mehr darüber zu erfahren, als sie mit einer Hand durch die Luft fuhr und mich freundlich anlächelte. »Nun sag mir, wie gefällt dir diese Party?«


    Ich sah mich in dem Raum um und wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Plötzlich schämte ich mich für meine erste Reaktion, für meine Aufregung und Begeisterung, dabei sein zu können, und sah meine Umgebung mit anderen Augen als zuvor.


    Alle diese fröhlichen, schillernden Menschen, die noch vor wenigen Augenblicken so glamourös auf mich gewirkt hatten, kamen mir nun verkommen vor, unmoralisch und auf schlimmste Weise blutrünstig. Alle diese Diener, die die schweren Servierplatten mit Essen herbeischleppten, waren nicht freiwillig hier – sie waren ebenso versklavt wie die Gladiatoren. Sie dienten zwar 
     in einem Haus und mussten nicht in der Arena kämpfen, trotzdem waren sie Sklaven.


    »Sind diese Leute alle Geister?«, fragte ich und lenkte das Gespräch auf ein neutraleres Thema. Ich wollte sie nicht weiter verärgern, und außerdem interessierte mich das wirklich. »Haben sich alle diese Menschen dazu entschlossen, an diesem Ort zu spuken?«


    Ich fragte mich, warum so viele Sklaven sich dafür entschieden hatten, eine so elende, undankbare Rolle zu behalten. Aber, es war wohl so, wie sie mir gerade gesagt hatte – jeder Geist hatte seine eigene Geschichte. Ich hoffte, dass sie alle irgendwann eine Möglichkeit finden würden, endlich weiterzuziehen, doch das war nicht meine Aufgabe. Ich war hier, um etwas über Theocoles zu erfahren und mich auf diese verlorene Seele zu konzentrieren, die mir zugeteilt worden war, mehr nicht.


    »Einige von ihnen sind Geister, andere nicht.« Messalina zuckte die Schultern. »Ich wollte diese Feier so genau wie möglich nach meinen Erinnerungen gestalten, damit du die Welt, in der Theocoles lebt, besser verstehen kannst.«


    »Und wo ist er?« Ich sah mich um, obwohl ich nicht wirklich erwartete, ihn hier zu entdecken. Schließlich war Theocoles ein Sklave, ein Gladiator. Ich bezweifelte, dass er in dieser Welt tatsächlich eine Rolle spielte – zumindest nicht in diesem Teil, der glamourösen Seite davon. »Ist er hier? War es ihm erlaubt, zu solchen Festen zu kommen?«


    Messalina nickte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war vorsichtig und zurückhaltend, als sie den Arm hob und einen Finger ausstreckte. »Er ist dort drüben.«


    Ich folgte ihrer Geste mit meinem Blick und sah eine Gruppe von an Armen und Beinen gefesselten Gladiatoren, die gerade von einigen Partygästen begutachtet wurden. Sie schubsten sich gegenseitig an, als wären die kämpferischen Krieger nur aus einem Grund hier – die kranke Gier nach Vergnügen zu stillen.


    Ich wollte zu ihm hinüberlaufen, doch Messalina schlang ihre langen Finger um mein Handgelenk und hielt mich zurück. »Nicht jetzt.« Sie sah mich an, und ihr Lächeln wirkte angespannt, gezwungen und kein bisschen echt. »Du wirst ihn schon bald kennen lernen, darauf gebe ich dir mein Wort. Aber im Augenblick gibt es Wichtigeres für uns zu tun. Wir müssen einen neuen Namen für dich finden, mit dem ich dich vorstellen kann.«


    Ich musterte sie stirnrunzelnd. Das gefiel mir nicht, ganz und gar nicht. Ich meine, wie konnte das wichtiger sein als ein Treffen mit Theocoles? Und war es denn nicht genug, dass ich mein Aussehen verändert hatte? Musste sie jetzt auch noch an meinem Namen herumpfuschen?


    Aber bevor ich mich darüber beschweren konnte, ging ein Diener mit einem großen Tonkrug an mir vorbei und rempelte mich versehentlich an. Ich verlor beinahe das Gleichgewicht und taumelte herum, so dass ich mich der 
     gegenüberliegenden Seite des Raums zuwandte. Und dort sah ich etwas so unglaublich Verblüffendes, dass ich erstarrte und wie angewurzelt stehen blieb.


    Dieses Mal war es jedoch keine glänzende Oberfläche, die mein Bild zurückwarf und mich verwirrte.


    Es war ein Junge.


    Ein Junge, der mich auf eine Weise anstarrte … nun, auf eine Weise, auf die mich noch nie jemand angeschaut hatte.


    Neugierig.


    Eindringlich.


    Und mit einem gesunden Maß an unverkennbarem Interesse.


    Die gleiche Weise, auf die Jungs meine Schwester Ever ansahen – und ebenso Messalina –, aber niemals mich. Bisher noch nie.


    Zumindest hatte noch nie jemand die alte Version von mir so angesehen.


    Mein Gesicht wurde heiß, meine Hände begannen zu zittern, und ich blieb stocksteif stehen und kam mir dumm und total albern vor.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Wie ich reagieren sollte. Ich hatte keine Ahnung von den Gebräuchen in diesem Zeitalter – und keinen blassen Schimmer, wie man sich verhielt, wenn man von einem Jungen angestarrt wurde.


    Also blieb ich einfach wie erstarrt stehen und glotzte, bis Messalina schließlich eingriff und mich vor meinem 
     peinlichen Ich rettete. »Ich habe es dir vorher bereits gesagt: Du musst nicht nur dein Aussehen anpassen, sondern auch dein Auftreten. Komm schon, es wird dir Spaß machen.« Sie fasste mir an die Stirn und fuhr lächelnd mit einem Finger meine Augenbrauen nach, bevor sie mir eine Locke aus dem Gesicht strich. Ihre Berührung beruhigte mich etwas. »Ich habe dir diese schwere Arbeit schon abgenommen und zwei Namen ausgewählt. Beide passen hierher und auch zu dir. Also such dir den Namen aus, der dir besser gefällt: Lauricia oder Aurelia?« Ihre Augen funkelten, und ihre juwelenbesetzten Ohrringe schwangen hin und her. »Beeil dich! Wir müssen uns rasch entscheiden«, flüsterte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf die andere Seite des Raums. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – du hast bei einem speziellen Gast großes Interesse erregt«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang drängend und ungeduldig. »Und so wie ich das sehe, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er vor uns stehen wird. Er wird wissen wollen, wer du bist, und dann müssen wir ihm eine Antwort geben, nicht wahr?«


    Ich schwieg einen Augenblick und tat so, als würde ich gründlich über die beiden Namen nachdenken. In Wahrheit hatte ich mich bereits für Aurelia entschieden, als ich den Namen gehört hatte. Wenn aus keinem anderen Grund, dann weil er mich an Aurora erinnerte – an die hübscheste, heiterste, kultivierteste Angehörige des großen Rats, die mir zufälligerweise von allen die Liebste 
     war. Und außerdem klang darin ein klein wenig mein eigener Name an, und das war eine perfekte Kombination.


    Doch bevor ich die Möglichkeit hatte, Messalina meine Entscheidung mitzuteilen, stand der Junge bereits vor uns. Sein Blick glitt zwischen Messalina und mir hin und her. »Messalina, es ist mir wie immer ein Vergnügen.« Er senkte den Kopf, nahm ihre Hand und berührte sie mit seinen Lippen. Dann nickte er mir zu. »Und wen hast du uns mitgebracht?« Er sah mir tief in die Augen.


    Messalina warf mir einen beunruhigten Blick zu, unsicher, wie sie mich jetzt nennen sollte. Aber das spielte keine große Rolle. Es war, als gäbe es keine Zeit mehr.


    Es war, als wäre die gesamte Party zu einem Stillstand gekommen.


    Als existierte nichts mehr, außer seinem dunklen Haar, seiner glatten, olivfarbenen Haut und seinen dunkelbraunen, fast schwarzen Augen, bei deren Anblick sich in meinem Kopf alles drehte.


    »Mein Name ist Aurelia«, sagte ich mit erstaunlich sicherer Stimme und streckte ihm mit einem seltsamen Anflug von Gelassenheit meine Hand entgegen.


    Ich hatte keine Ahnung, woher das plötzlich kam. Keinen blassen Schimmer, wie es mir gelang, so leicht in die Rolle einer jungen und vornehmen römischen Aristokratin zu schlüpfen. Ich senkte schüchtern den Blick, schürzte kokett die Lippen und hielt kurz die Luft an, um meine Wangen runder erscheinen zu lassen, während ich darauf wartete, dass er meine Hand in seine nahm und sie 
     kurz mit den Lippen streifte – die übliche Begrüßung zu dieser Zeit. Es war, als wäre ich tatsächlich Aurelia, und in diesem Moment zog ich sie mir vor.


    »Aurelia, das ist Dacian«, sagte Messalina zu mir, und ihre Augen funkelten wissend. »Wie du ja weißt, ist Dacian der Sohn eines der Senatoren«, fügte sie hinzu und betonte ihre Worte, um mir die Bedeutung klarzumachen. Dacian war wichtig, jemand, von dem ich so tun sollte, als würde ich ihn kennen.


    »Merkwürdig, dass wir uns bisher noch nicht begegnet sind.« Dacians Stimme klang verwundert, und auch seine Miene wirkte, als könne er das nicht begreifen und würde vergeblich versuchen, eine Erklärung dafür zu finden.


    Ich hob meine Schultern und ließ sie wieder sinken, während ich meinen Blick abwandte. Es verblüffte mich, wie cool ich mich verhielt, doch es dauerte nicht lange, bis meine Gelassenheit abebbte und ich der Rolle nicht mehr gewachsen war, in die Messalina mich gedrängt hatte.


    Ich war es nicht gewöhnt, mich in der Gegenwart von so süßen Jungs aufzuhalten – und Dacian fiel eindeutig in die Kategorie »obersüß«. Ich meine, ich kannte ihn gerade mal eine knappe Minute, und er war bereits an erster Stelle meiner Top-5-Liste der süßesten Jungs aller Zeiten gelandet – die Liste, die lebende Personen, Geister und Berühmtheiten umfasste (und das, obwohl sein Outfit mehr oder weniger aus einer Art Kleid bestand).


    Aurelia gefiel so etwas, Riley weniger. Aber so sehr ich 
     im Augenblick auch Aurelia sein wollte, konnte ich die Warnung nicht überhören, die in meinem Kopf laut wurde. Ich hörte eine lästige, aufdringliche Stimme mahnen: Lass dich nicht ablenken! Dein Name ist nicht Aurelia, und Dacian steht nicht auf deiner Tagesordnung, so süß er auch sein mag. Du bist hier, um Theocoles zu finden und ihn über die Brücke zu führen – das ist alles!


    Die Stimme war laut – viel lauter, als ich es mir gewünscht hätte. Und trotzdem hatte ich keine Chance gegen Messalina, als sie meine Hand ergriff und sofort meine Gedanken zum Schweigen brachte, als sie sagte: »Entschuldige mich einen Moment, Aurelia. Ich muss mich kurz meiner Tante widmen. Sicher darf ich dich in Dacians Obhut zurücklassen? Ich denke, ich kann mich für seinen guten und noblen Charakter verbürgen.« Sie wandte sich Dacian zu, und ihre Stimme klang unbeschwert und kokett. »Und ich vertraue darauf, dass ich es nicht bedauern muss, dich auf diese Weise angepriesen zu haben. Ich kann mir doch sicher sein, dass du dich untadelig verhalten wirst, so wie ich dich kenne? Zumindest solange du dich in Aurelias Gesellschaft befindest.«


    Ich drehte mich zu ihr um und flehte sie mit meinem Blick stumm an, bei mir zu bleiben. Bei dem Gedanken, mit ihm allein zu sein, wich mein plötzlich besonnenes, gelassenes Verhalten einer ausgewachsenen Panik. Ich mochte älter aussehen, als ich war, aber das war nur der äußere Schein. Tief in mir hatte sich nichts geändert. Ich war nach wie vor die kleine Riley Bloom – immer noch 
     mager und spindeldürr und vor Angst schlotternd. Dieser Sache war ich nicht gewachsen – da brauchte ich mir nichts vorzumachen.


    Falls Messalina meinen flehenden Blick bemerkte, beschloss sie, ihn zu ignorieren. Und mir blieb nichts anderes übrig, als entsetzt zuzuschauen, wie sie sich auf dem Absatz umdrehte und quer durch den Raum auf die Stelle zuging, an der noch vor wenigen Minuten Theocoles gestanden hatte.


    Ich murmelte irgendeine fadenscheinige Entschuldigung und wollte ihr folgen. Ich heftete meinen Blick angespannt auf ihren wirbelnden Saum und ihre wallenden schwarzen Locken und verfolgte genau jeden ihrer Schritte, bis Dacian seine Hand leicht auf meinen Arm legte. »Bitte geh nicht«, sagte er. »Nicht jetzt, da wir uns gerade erst kennen gelernt haben. Ich möchte noch so viel über dich wissen! Woher kommst du? Warum habe ich dich noch nie gesehen und noch nie etwas von dir gehört?«


    Ich wandte meinen Blick nur eine einzige Sekunde von Messalina ab – nein, es war nicht einmal eine Sekunde, das schwöre ich –, doch das reichte aus, um sie aus den Augen zu verlieren. In dem winzigen Augenblick, in dem ich meinen Blick von Dacians lächelndem Gesicht abwandte und wieder auf die Stelle richtete, an der Messalina gerade noch gestanden hatte, war sie bereits verschwunden. Und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie mich absichtlich hier zurückgelassen hatte.
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    ACHT


    Dacian wartete auf eine Antwort, aber anstatt etwas zu sagen, rannte ich los und ließ ihn einfach stehen. Er starrte hinter mir her, wie ich quer durch den Raum lief, bis ich die Stelle erreichte, an der Messalina verschwunden war.


    Ich stemmte die Hände in die Hüften, drehte meinen Kopf nach allen Seiten und versuchte herauszufinden, welchen Weg sie eingeschlagen haben konnte. Währenddessen ließ ich mir noch einmal ihre Worte durch den Kopf gehen.


    Sie hatte gesagt, sie wolle sich um ihre Tante kümmern, aber das hatte sich nicht überzeugend angehört. Ich war mir sicher, dass es irgendetwas mit Theocoles zu tun hatte.


    Doch ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn finden konnte. Es gab unzählige Möglichkeiten, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mit meiner Suche beginnen sollte. Jeder Durchgang, der in einen anderen Raum führte, schien in ein weiteres Zimmer zu führen und von dort in ein nächstes und dann wieder in einen weiteren Raum. Messalinas Welt glich allmählich einem komplizierten Labyrinth.


    Einem weit verzweigten Irrgarten, der mich verwirren und austricksen sollte, so wie alle anderen Seelenfänger vor mir, davon war ich überzeugt.


    Dacian rief meinen Namen – meinen neuen Namen. Seine Stimme übertönte das schallende Gelächter, als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte und mir dicht auf den Fersen blieb. Seine verblüffte Miene und sein besorgter Blick zeigten, dass er befürchtete, mich irgendwie beleidigt zu haben.


    Mir blieben nur noch wenige Sekunden, bis er mich einholen würde. Ich schloss meine Augen und blendete mit aller Kraft alle Geräusche aus, bis ich nur noch meine innere Stimme hörte. Die Treppe – such die Treppe, die nach unten führt! Die Worte waren nur ein Flüstern, aber sehr eindringlich.


    Aber bevor ich weitergehen konnte, stand Dacian vor mir. Seine Miene entspannte sich, und seine Stimme klang erleichtert. »Da bist du ja, Aurelia!« Er verbeugte sich tief vor mir, so dass ich einen kurzen Blick auf seine braunen Locken werfen konnte, bevor er sich wieder erhob und mich aus seinen dunklen Augen ansah. »Ich hoffe, ich habe dich nicht auf irgendeine Weise gekränkt?« Er schenkte mir ein hoffnungsvolles, unwiderstehliches Lächeln, bei dem sich auf beiden Wangen Grübchen bildeten.


    Und in diesem Augenblick sah er so unglaublich süß aus, dass mir kein guter Grund einfallen wollte, warum ich von ihm weggehen sollte. Zum ersten Mal seit sehr 
     langer Zeit war alles, was ich mir wünschte, in greifbarer Nähe.


    Ich war ein Teenager.


    Ein hübscher Teenager, genau wie meine Schwester.


    Und ebenso wie meiner Schwester folgten mir süße Jungs quer durch den Raum und waren bereit, sich zum Narren zu machen, nur um in meiner Nähe zu sein.


    Ich war die Hauptfigur in meinem eigenen Märchen.


    Diese Gelegenheit war zu gut, um sie auszuschlagen.


    Also packte ich sie beim Schopf.


    »Bitte mach dir darüber keine Gedanken – darum geht es nicht«, versicherte ich ihm und schaute ihn verlegen an. »Es ist nur, weil ich …« Ich zog meine Augenbrauen zusammen und wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. Meine Stimme klang merkwürdig. Sie hatte einen seltsamen melodischen Tonfall, den ich von mir nicht kannte.


    Dacian runzelte die Stirn und trat einen Schritt vor, bis er so nahe vor mir stand, dass ich jeden einzelnen goldfarbenen Fleck in seinen verträumten Augen sehen konnte. Seine Nähe trieb mich dazu, mir auf die Unterlippe zu beißen und meine Finger in die Falten meines Gewandes zu krallen. Ich drehte den Stoff hin und her, bis ich zwei zerknüllte Bündel in meinen Fäusten hielt. Ganz vage nahm ich im Hinterkopf noch diese Stimme wahr, die mich zu … irgendetwas überreden 
     wollte. Ich wusste allerdings nicht mehr, worum es dabei ging.


    Mir war nur noch bewusst, dass Dacian vor mir stand, mir ein süßes, offenes Lächeln schenkte und mich auf charmante Weise hoffnungsvoll anblickte – alles andere verschwamm vor meinen Augen.


    Er zwinkerte mir zu und wartete darauf, dass ich meinen Satz beendete, also räusperte ich mich und sprach weiter – und hoffte, dass die richtigen Worte einfach aus mir heraussprudeln würden. Meine Stimme klang immer noch heller und mädchenhafter. »Es ist nur, weil ich …« Dacian nickte mir aufmunternd zu. »Nun, ich …« Ich presste meine mit Ringen geschmückten Finger an meine Lippen und unterdrückte ein Kichern, das ebenfalls nicht nach mir klang. »Ich schäme mich ein wenig, das zuzugeben, aber ich muss gestehen, dass ich nicht daran gewöhnt bin …« Dass Jungs mich so ansehen, dass sie mit mir flirten und sich mit mir unterhalten … Durch meinen Kopf ratterte eine lange Liste mit Möglichkeiten. »Na ja, die Wahrheit ist, dass ich nicht an diese Art von Festen gewöhnt bin«, stammelte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden und sich röteten. Das war zwar nur ein Punkt auf meiner langen Liste von Dingen, mit denen ich noch keine Erfahrung hatte, aber es war nicht gelogen.


    Dacian beugte sich zu mir vor und zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Willst du damit sagen, dass du zum ersten Mal bei den Spielen dabei bist?«


    Ich nickte und bemühte mich, mich unter seinem prüfenden Blick nicht zu winden. Ich hoffte, er würde mein Geständnis eher amüsant als Mitleid erregend finden.


    »Aber die Gladiatoren hast du schon gesehen, oder? Bevor sie die Treppe nach unten zum Ludus gegangen sind?«


    Die Treppe.


    Diese Worte waren ein Hinweis, ein Anstoß. Oberflächlich betrachtet schienen es nur zwei simple Wörter zu sein, doch ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie eine tiefere, wichtigere Bedeutung hatten.


    »Ich hoffe, dass du zumindest den Champion sehen konntest – Theocoles, den Gladiator, den sie die Säule der Verdammnis nennen? Man sagt zwar, dass er ein Günstling der Götter sei, aber man darf nicht vergessen, dass sie letztendlich alle zu Fall kommen. Wer weiß, vielleicht war das deine letzte Chance, ihn zu sehen. Morgen werden wir mehr wissen.«


    Theocoles.


    Die Säule der Verdammnis.


    Diese Worte ließen Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. Ähnlich wie ein Händeklatschen oder ein Fingerschnippen schienen sie mich aus einem sehr tiefen Schlaf zu erwecken.


    Oder vielleicht eher aus einer Trance.


    Plötzlich wurde mir das Ausmaß der Geschehnisse bewusst.


    Mit einem Mal wurde mir klar, was mit all diesen armen Seelenfängern, die vor mir hier gewesen waren, geschehen war.


    Messalinas Welt war verführerisch und verlockend und versprach, alle Träume wahrzumachen, die bisher unerreichbar erschienen waren. Sie hatte mich ebenso verzaubert wie alle anderen auch. Sie hatte mir ein Leben gegeben, das ich mir schon immer gewünscht hatte – und mich damit von meinen eigenen Plänen abgelenkt.


    Trotz Bodhis Warnung und obwohl ich die Risiken kannte, unterschied ich mich nicht von meinen Vorgängern, wie sich nun herausstellte. Ich war gerade erst angekommen und war bereits in die Falle getappt.


    Wenn ich Theocoles retten wollte – von mir selbst ganz abgesehen –, dann musste ich mich viel vorsichtiger und wachsamer verhalten. Und vor Messalina musste ich auf der Hut sein. Ich konnte es mir nicht leisten, dass sie mich noch einmal um den Finger wickelte.


    Ich musste das tun, was meine Aufgabe erforderte, und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sonst würde ich hier für immer als Aurelia stecken bleiben – als ein Mädchen, das sich so sehr von mir unterschied, dass mich niemand mehr finden würde.


    Dacian mochte zwar die Nummer eins auf meiner Liste der süßesten Jungs sein, aber ich war hier, um eine Aufgabe zu erledigen – und ich war fest entschlossen, das durchzuziehen.


    Ich fuhr mir mit der Hand durch die Locken. Er sollte auf keinen Fall meinen plötzlichen Stimmungswechsel bemerken und erraten, dass ich mich gerade von dem Zauber befreit hatte. »Oh, ich glaube, ich habe ihn wohl verpasst. Wie schade!«, sagte ich und gab vor, ein wenig außer Fassung zu sein. »Aber wenn ich mich spute und rasch nach unten laufe, könnte ich vielleicht noch einen Blick auf ihn werfen. Würdest du mir die Richtung zeigen?«


    Dacian sah mich verblüfft an. Offensichtlich hielt er mich für komplett verrückt. »Du meinst den Weg zum Ludus?« Er schnappte nach Luft. »Meine Güte, dorthin kannst du nicht gehen. Dort ist es gefährlich!« Er sah an mir vorbei zu einer Stelle, die rechts hinter mir lag. Ohne es zu begreifen, hatte er mir gerade meine Frage beantwortet und mir verraten, wohin ich mich wenden musste.


    »Oh, du hast sicher Recht.« Ich kicherte hinter vorgehaltener Hand und winkte ab, so als hätte ich den Gedanken bereits abgetan. »Aber ich muss Messalina suchen, also entschuldige mich für einen Moment. Ich bin gleich wieder zurück …« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Versprichst du mir, dass du hier auf mich warten wirst?« Noch bevor er eine Möglichkeit hatte, mir zu antworten, wirbelte ich auf dem Absatz herum und lief in die Richtung, die er mir unbeabsichtigt verraten hatte.


    Er rief mir hinterher, und ich hörte an seiner Stimme, dass er sich von meiner Geschichte nicht hatte täuschen 
     lassen. »Du solltest wirklich nicht dorthin gehen, Aurelia. Und glaub mir, du wirst auch Messalina dort nicht finden. Es ist ihr nicht erlaubt, sich dem Ludus zu nähern – ihr Onkel hat es ihr verboten!«


    Ich ignorierte seine Warnung und lief die Treppe hinunter, während ich dachte: Das glaubst du, Dacian. Das glaubst du.
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    NEUN


    Ich rannte die Treppe hinunter und hoffte, so viele Informationen wie nur möglich sammeln zu können. Mir war jetzt klar, dass ich Messalina nicht trauen durfte – was immer sie mir verraten würde, war sorgfältig durchdacht und wurde wohl dosiert weitergegeben. Sie hatte einen bestimmten Plan, davon war ich überzeugt. Und obwohl ich ihn nicht kannte, wusste ich, dass sie nicht nur ihre eigene Welt kontrollierte, sondern auch alle Personen, die sich darin befanden – und das schloss, zumindest im Augenblick, mich ein.


    Als ich den Treppenabsatz erreicht hatte, hielt ich einen Moment lang inne. Ich starrte in einen langen Gang, in dem sich eine Menge großer, muskulöser Gladiatorengeister drängten und die gleichen stumpfsinnigen Routineübungen machten wie vorher, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte – sie ließen ihre Fäuste durch die Luft sausen und warfen sich mit aller Kraft gegeneinander. Ich schlängelte mich an ihnen vorbei, drückte mir die Hand auf die Nase, um den Gestank nicht einatmen zu müssen, und lief rasch weiter.


    Hektisch sah ich mich nach allen Seiten um und versuchte, 
     eine Spur von Messalina oder Theocoles zu entdecken. Von wem spielte keine Rolle – ich war davon überzeugt, dass derjenige, den ich zuerst fand, mich zu dem anderen führen würde. Ich ging an der langen Reihe von Zellen vorbei und stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch die kleinen viereckigen Öffnungen im oberen Teil der Türen zu spähen, aber erst, als ich an der vorletzten Kammer angelangt war, entdeckte ich sie. Messalina sah so makellos aus, dass sie mich an eine kleine, zarte Porzellanpuppe erinnerte, die versehentlich auf einer Müllhalde gelandet war. Theocoles, ein attraktiver Mann in einer Tunika, stand direkt vor ihr. Zwischen die beiden schien kein Blatt Papier mehr zu passen, und sie sahen sich voll Verlangen an.


    Ich schloss rasch den Mund, bevor ich unwillkürlich keuchte oder aufschrie oder irgendetwas anderes tat, was ihnen meine Anwesenheit verraten hätte. Staunend betrachtete ich das Bild vor mir – dieser Anblick verlieh meinem Seelenfang eine völlig neue Bedeutung.


    Trotz der vielen erheblichen Unterschiede in Statur und Rang – und obwohl sie zwei verschiedenen Welten angehörten – hatten sich Theocoles und Messalina ineinander verliebt. Und soweit ich das beurteilen konnte, waren sie das immer noch.


    Aber gerade, als ich dachte, jetzt alles begriffen zu haben, nahm Theocoles eine andere Haltung ein.


    Ich beugte mich noch weiter vor und presste meine Wange gegen das raue, abgesplitterte Holz, während ich 
     beobachtete, wie Theocoles sich in Stellung brachte und dann in die Luft sprang. Er streckte die Beine und ließ sein Schwert durch die Luft sausen, knapp an der Stelle vorbei, an der Messalina stand.


    Und da begriff ich auch den Rest. Messalina hatte ihm in die Augen gesehen, aber Theocoles hatte ihren Blick nicht erwidert. Er war nach wie vor in seiner Welt gefangen und hatte an ihr vorbeigestarrt.


    Doch Messalina gab nicht so leicht auf – sie blieb hartnäckig, denn ich konnte nun beobachten, wie sie seinen Stößen und Tritten auswich und in einem sorgfältig choreografierten Tanz um ihn herumsprang.


    Sie rief laut seinen Namen und versuchte verzweifelt, den Meistergladiator dazu zu bringen, von ihr Notiz zu nehmen. Ihre Stimme wurde leiser, ihre Miene wirkte immer betrübter, da er sie weiterhin ignorierte und unermüdlich seine Übungen fortsetzte.


    Die Szene wirkte so hoffnungslos und zog sich so lange hin, dass ich kurz davor stand, die Sache abzubrechen und mich auf den Rückweg zu machen, als Messalina plötzlich aufseufzte und zu seiner Pritsche hinüberging. Sie setzte sich auf den Rand, schlug anmutig die Beine übereinander und faltete sittsam die Hände. »Theocoles, ich wünschte, du würdest auf mich hören. Bitte überleg es dir noch einmal. Du musst das nicht tun, weißt du. Du musst das nicht durchhalten. Ich gebe dir gern das Geld, damit dieser Wahnsinn endlich ein Ende hat.«


    Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als 
     Theocoles innehielt, sich umdrehte und sie anschaute. Es war, als hätte sich der Nebel um ihn verzogen, und er würde wieder klar sehen. Er ließ seine Hände sinken und beugte sich zu ihr vor. »Dein Angebot beleidigt mich – du erniedrigst mich damit!« Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar und richtete seine topasfarbenen Augen auf sie. »Glaubst du, ich sei es nicht wert? Glaubst du, ich hätte mich so weit vorangekämpft, so viele würdige Gegner niedergemetzelt, nur um eine große Schau aus meiner Niederlage zu machen?«


    Als sie ihn ansah, war ihre Miene ausdruckslos, und ihre Antwort kam so schnell, dass ich sofort begriff, was hier vor sich ging.


    Es war eine Aufführung.


    Sie deklamierten Zeilen aus einer Szene, die sie schon unzählige Male gespielt hatten.


    Theocoles ging so sehr in seiner Rolle auf, dass es für ihn wohl genauso war wie beim ersten Mal. Messalinas Worte dagegen klangen halbherzig und matt. Sie sprach so leidenschaftslos, als würde sie die Zeilen aus einem Drehbuch vorlesen.


    Sie versuchte, eine neue Szene zu beginnen, um ihn an einen Tag jüngeren Datums zu bringen, aber Theocoles blieb mit seinen Gedanken in einer Vergangenheit, die er immer wieder nachvollziehen wollte. Und zwang damit Messalina, in eine Rolle zu schlüpfen, die sie vor langer Zeit gespielt hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Ich drückte mich noch stärker an die Tür, um kein 
     Wort zu verpassen. Wenn es sich um eine Szene handelte, die er immer wieder erleben wollte, war sie sicher von großer Bedeutung. Ich durfte mir nichts entgehen lassen.


    »Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich kann es nur kaum erwarten, endlich unser gemeinsames Leben zu beginnen.« Messalinas Stimme klang leise und erschöpft.


    »Das geht mir ebenso.« Er ging zu ihr hinüber, kniete vor ihr nieder und sah ihr in die Augen. »Alles was ich tue, tue ich in Vorfreude auf diesen Tag. Weißt du das denn nicht?«


    Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn zweifelnd an. »Du tust das alles nur für mich?« Sie schürzte die Lippen und wickelte eine lose Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Bist du dir ganz sicher? Nicht etwa auch für Lucius?«


    Theocoles schwieg und sah zur Seite. Seine Miene wirkte traurig und nachdenklich, als er schließlich erwiderte: »Ich fürchte, unsere Schicksale sind untrennbar miteinander verbunden.« Er streckte die Hand aus und fuhr langsam mit einem Finger über ihre Augenbrauen, zog die Kurve ihrer Wange nach und fasste sie unter das Kinn. Dann hob er ihren Kopf an, bis sich ihre Blicke trafen. »Komm, es ist Zeit, dass wir uns verabschieden und uns ein wenig Ruhe gönnen.« Er stand auf, und sie folgte seinem Beispiel. »Ich hoffe, dass du die wunderbare Aussicht auf unsere gemeinsame Zukunft mit in deine Träume 
     nimmst – und morgen, in weniger als vierundzwanzig Stunden, wird die Welt uns gehören.«


    Messalina lächelte tapfer und fuhr sich mit der Hand schnell über die Wange, um eine herunterrollende Träne wegzuwischen, bevor Theocoles sie entdeckte. Mit stoischer, schicksalsergebener Miene trat sie einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand in ihre. Ich stieß mich rasch von der Tür ab und rannte den Gang zurück.
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    ZEHN


    Obwohl ich die gleiche Treppe nahm wie vorher, erreichte ich nicht den Ort, den ich erwartet hatte.


    Nicht einmal annähernd.


    Anstatt auf der glamourösen Party, die ich verlassen hatte, befand ich mich plötzlich im Freien. Ich blinzelte in die grelle Sonne und stellte fest, dass ich von Hunderten, nein, Tausenden Römern in Togen umgeben war, die drängelten und schubsten, um einen Sitzplatz zu ergattern.


    »Aurelia!« Eine vertraute Stimme erklang hinter mir, als ich mich verwirrt umschaute. »Aurelia, was machst du hier bei dem Pöbel?«


    Messalina stand vor mir. Sie lächelte mich strahlend an, und ihre rosigen Wangen passten farblich zu dem wunderschönen neuen Kleid, das sie trug.


    »Wenn du dich ausreichend mit den niedrigen Ständen vertraut gemacht hast, sollten wir uns vielleicht in die Loge meines Onkels begeben. Dort herrscht kein Gedränge, es gibt reichlich zu essen und zu trinken und, was bei dieser Hitze noch wichtiger ist, wir haben dort Schatten!« Sie verdrehte lachend die Augen, zog einen 
     gold- und pinkfarbenen Fächer aus den Falten ihres Kleids und fächelte mir unterhalb des Kinns damit Kühlung zu. »Oh, und vielleicht interessiert es dich, dass Dacian unbedingt erfahren wollte, ob er mit deinem Erscheinen rechnen darf. Er befürchtete, dich nie wiederzusehen. Wie ich gehört habe, hast du ihn geneckt und die Unnahbare gespielt.« Sie warf mir einen listigen Blick zu, bevor sie fortfuhr. »Der arme Junge befindet sich wirklich in einem bedauernswerten Zustand. Er hat einfach keine Ruhe gegeben und mich immer wieder gefragt, ob du kommen würdest. Ich muss zugeben, dass es ein großes Vergnügen war, den armen Kerl so leiden zu sehen, aber natürlich werde ich nicht zu viel ausplaudern.« Sie hob den Fächer vor ihr Gesicht, so dass nur noch ihre Augen zu sehen waren. »Anscheinend ist er ganz hingerissen von dir. Und nun stellt sich die Frage, wie du darauf reagieren wirst. Hat es dich ebenfalls erwischt? Komm schon, Aurelia, mir kannst du es doch sagen – empfindest du ebenso wie er?«


    Sie sah mich gespannt an. Ihre Augen glänzten, während sie auf eine Antwort wartete, die ich ihr jedoch nicht gab. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, herauszufinden, was gerade passiert war – wie aus der Nacht so schnell Tag geworden war, und wie ich, ohne es gemerkt zu haben, in das Kolosseum gelangt war.


    Messalina schien mein Schweigen nicht zu stören. Sie lächelte immer noch strahlend, bot mir ihren Arm an und bedeutete mir, neben ihr herzugehen.


    Ihr Lächeln verschwand auch nicht von ihrem Gesicht, als ich ihr endlich eine Antwort gab. »Nein.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte zur Bekräftigung meinen Kopf so heftig, dass mir die blonden Locken über die Wangen fielen. »Ich muss Theocoles finden, das weißt du doch.« Ich starrte sie herausfordernd an und bemerkte, dass ihre Augenbrauen weit nach oben schossen und ihre Lippen zuckten.


    »Natürlich wirst du Theocoles sehen«, sagte sie leichthin, aber ihr Tonfall klang gezwungen. Sie musterte mich langsam von oben bis unten, als wollte sie eine gründliche Bestandsaufnahme vornehmen. »Sei nicht dumm, Aurelia – er ist hier die Hauptattraktion, richtig?« Sie schnalzte leicht mit der Zunge. »Wir werden ihn heute selbstverständlich alle sehen. Schließlich ist er der Grund, warum wir hier sind. Allerdings befürchte ich, dass du noch ein wenig warten musst. Er steht erst für einen späteren Kampf auf dem Plan. Und nun komm, genug von dem Unsinn.« Sie streckte ihre Hand aus und winkte mich zu sich heran. »Warum kommst du nicht einfach mit mir?« Da ich ihrer Aufforderung nicht folgte und mich überhaupt nicht rührte, beugte sie sich zu mir vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Oh, du hast Recht. Bevor wir gehen, müssen wir uns um dein Kleid kümmern. Du möchtest dich sicher ein wenig frischmachen, richtig? Schließlich ist Dacian so aufgeregt, und wir wollen ihn doch nicht enttäuschen, oder?«


    Ich schaute an mir herunter und stellte fest, dass mein 
     Kleid tatsächlich leicht verknittert und ein wenig staubig war, aber es sah bei Weitem nicht so schlimm aus, wie sie zu glauben schien. Aber als ich protestieren und ihr sagen wollte, dass ich ihr nirgendwohin folgen würde, solange sie mir nicht ein paar Dinge erklärt hatte, sah sie mich mit ihren warmen Augen an, legte eine kühle Hand auf meine Stirn und fuhr leicht über meine Augenbrauen. Und plötzlich war ich mit allem einverstanden. Mit dem Kleid, dem Schmuck und der luxuriösen Loge ihres Onkels, die, wie Messalina sagte, der beste, wichtigste, bequemste und begehrteste Platz war, um die Spiele zu verfolgen.


    »Du solltest dich sehr glücklich schätzen, dort sitzen zu dürfen«, erklärte sie.


    Und tatsächlich empfand ich es als Glücksfall. Ich hatte großes, großes Glück, und das nicht nur in einer Hinsicht. Alles, was mir bisher in meinem Leben nach dem Tod gefehlt hatte, war plötzlich in greifbare Nähe gerückt.


    Ich hatte mich nach einer guten Freundin gesehnt, nach einer Freundin, der ich so nahestand wie einer Schwester – und in Messalina hatte ich diese Freundin gefunden.


    Ich hatte mich nach ein wenig Spaß und Romantik gesehnt, und dank Messalina hatte ich Dacian kennen gelernt.


    Ich hatte großes, großes Glück. Mein Leben war wundervoll. Und das hatte ich alles ihr zu verdanken.


    Sobald wir die Loge betreten hatten, ließ Messalina meinen Arm los und blieb hinter mir. Sie beobachtete mit einem amüsierten Lächeln, wie Dacian auf mich zustürmte und das Ritual des Verbeugens und des Handküssens wiederholte, bevor er mich zu dem Platz neben seinem führte. Ich gab vor, ihm aufmerksam zuzuhören, während er mir das Tagesprogramm erklärte.


    Es wurden Kämpfe mit wilden Tieren vorbereitet, eine Gruppe von Gefangenen würde hingerichtet werden und so weiter und so fort. Er redete unaufhörlich weiter, ohne zu bemerken, dass mich das alles kaum interessierte. Ich war in eine Welt versunken, in der nur zählte, wie großartig ich in meinem neuen lavendelfarbenen Kleid aussah – und wie unbeschreiblich gut ich mich fühlte, wenn Dacian mir in die Augen schaute.


    »Und wenn das alles vorüber ist, wird es Zeit für den großen Theocoles, der seinen Titel als Säule der Verdammnis verteidigen wird. Wie ich gestern Abend schon gesagt habe, könnte das sein letzter Kampf sein. Wahrscheinlich ist das Kolosseum deshalb bis auf den letzten Platz gefüllt. Er ist eine Attraktion und zieht viele Zuschauer an. Viele der Besucher haben schon ihre Wetten auf ihn abgeschlossen, und ich muss zugeben, dass auch ich zu ihnen gehöre. Tatsächlich …«


    Seine Worte klangen nur noch gedämpft an meine Ohren, übertönt von dem Namen, der mir immer wieder durch den Kopf ging: Theocoles.


    Warum war dieser Name so wichtig?


    Warum kümmerte mich das Schicksal eines versklavten Gladiators, der vielleicht heute seinen letzten Tag erlebte?


    Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und dachte verwirrt darüber nach, warum dieser Name mich so sehr beschäftigte.


    »Hast du gesagt, es sei sein … letzter Kampf?« Ich wandte mich Dacian zu. Irgendetwas tief in meinem Inneren, ein vages Gefühl, drängte mich dazu, ihn das zu fragen.


    Dacian nickte. »Für Theocoles steht nicht nur sein Leben auf dem Spiel. Gleichgültig, wie der Kampf ausgehen wird, es verspricht ein wahres Spektakel zu werden.« Er senkte verschwörerisch die Stimme, offensichtlich aufgeregt, dass er mir das als Erster erzählen konnte. »Er hat hier sehr viele Anhänger, wie du schon bald sehen wirst. Und das nicht nur, weil die Einsätze sehr hoch sind, sondern weil er es versteht, den Leuten eine richtige Schau zu bieten. Er hat sehr schnell gelernt, wie er das Publikum für sich gewinnen kann. Theocoles hat rasch begriffen, dass für einen Gladiator nicht nur Geschick mit dem Schwert und der Wille zum Sieg zählen, wenn er überleben will, sondern dass er auch dafür sorgen muss, dass sich das Publikum unterhalten fühlt. Es genügt nicht, seinen Gegner zu töten – daran sieht sich das Publikum schnell satt. Gemetzel und Blut, immer wieder …« Er setzte eine gelangweilte Miene auf. »Wenn die vielen übel zugerichteten Tierkadaver aus der Arena gezogen werden, haben die Zuschauer bereits 
     ein stundenlanges Blutbad gesehen, und nach einer Weile geht ein grausiger Kampf in den nächsten über. Ein wahrer Gladiator, ein Champion wie Theocoles ist sich dieser Tatsache bewusst. Daher inszenieren Meistergladiatoren ihre Kämpfe und üben sie miteinander auf eine Weise ein, die größtmögliche Unterhaltung bietet und die Aufmerksamkeit des Publikums fesselt.«


    Ich hing an seinen Lippen, ließ mir kein Wort entgehen und speicherte alles in meinem Gedächtnis ab. Als Dacian meinen angestrengten Blick bemerkte, schüttelte er in gespieltem Entsetzen den Kopf. »Oh, nein. Mir wird klar, dass ich zu viel verraten habe. Am Glanz deiner Augen sehe ich, wie sehr dich das begeistert, und nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich gezwungen bin, mich selbst in die Arena zu stürzen, um deine Zuneigung zu gewinnen!«


    Er lachte bei diesen Worten, aber sein Scherz kam bei mir nicht gut an. Aus einem unerfindlichen Grund nahm ich seine Worte ernst. »Was? Nein!« Ich schüttelte den Kopf. Damit hatte er mich auf dem falschen Fuß erwischt. »Bitte, das darfst du nicht meinetwegen tun«, stammelte ich. Es war mir peinlich, aber ich konnte die Worte nicht zurückhalten.


    »Was soll er deinetwegen nicht tun?« Messalina tauchte hinter mir auf. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Katze, und sie lächelte mich merkwürdig an, als sie sich über die Rückenlehne meines 
     Stuhls beugte. Ich fragte mich unwillkürlich, wie lange sie uns schon belauscht hatte.


    »Ich habe offensichtlich den Fehler begangen, Aurelia zu viel über die Spiele zu verraten. Jetzt ist sie ganz versessen darauf. Der legendäre Theocoles ist noch nicht einmal in der Arena erschienen und hat schon ihr Herz erobert.«


    »Oh, die Säule der Verdammnis.« Messalina lachte, aber ihre Augen wirkten glanzlos.


    »Hast du gesagt, er würde vielleicht freigelassen?« Ich beugte mich zu Dacian vor. »Hat das etwas mit Lucius zu tun?«


    Dacian wirkte verblüfft, aber er konnte kaum so verwirrt sein wie ich. Woher war dieser Name aufgetaucht? Worüber sprach ich eigentlich?


    Langsam setzte meine Erinnerung wieder ein, und ich dachte an ein Bruchstück der Unterhaltung zwischen Messalina und Theocoles in dessen Zelle, bei der dieser Name gefallen war. Doch in diesem Moment tippte Messalina leicht auf meine Schulter. »Falls Theocoles heute zum Sieger gekrönt wird, wird sein Preisgeld ausreichen, um Lucius’ Spielschulden zu begleichen. Dann wäre Lucius wieder auf freiem Fuß. Im Augenblick schuftet er im Steinbruch – ein wahrhaft schreckliches Schicksal.« Sie rieb ihre Arme und schauderte leicht, ohne ihren Blick von mir abzuwenden. »Damit wäre auch der Vertrag erfüllt, den Theocoles mit meinem Onkel abgeschlossen hat, und das würde ihn ebenfalls zu einem freien Mann 
     machen. Für beide ist es in der Tat ein sehr wichtiger Tag.«


    »Heißt das, Theocoles hat sich freiwillig gemeldet?« Ich starrte Messalina an. Allmählich begann ich, alles zu begreifen. »Und deshalb hast du …«


    »Deshalb habe ich was?« Als sich unsere Blicke trafen, war ich mir plötzlich nicht mehr sicher. Was vor einer Sekunde noch glasklar gewesen war, löste sich im Nu wieder in Nichts auf.


    Dacians Stimme durchdrang meine vagen Gedanken. »Sein Bruder hat sich ein wenig übernommen.« Er verzog verächtlich das Gesicht und ließ keinen Zweifel daran, was er davon hielt.


    Ich stand zwischen den beiden und spürte, wie Messalina sich bei seinen Worten versteifte. Irgendetwas tief in meinem Inneren stieß mich an, stupste mich und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber meine Gedanken waren vernebelt. Ich ließ meine Hände über die tiefen Falten meines lavendelfarbenen Kleids gleiten und verlor mich darin, es zu bewundern.


    »Theocoles ist ein ehrenvoller, mutiger Mann«, erklärte Messalina, und die Schärfe in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Sein Bruder Lucius bedeutet ihm sehr viel, und was Theocoles für ihn getan und geleistet hat, zeugt von großem Mut. Und ich bin der Ansicht, dass er dafür höchstes Lob verdient hat. Ganz gleich, wie dieser Tag endet, er darf niemals in Vergessenheit geraten, denn das käme einem Verbrechen gleich.«


    »Nun gut, wenn er überlebt, werde ich der Erste sein, der ihn gebührend lobt«, erwiderte Dacian, ohne auf Messalinas Ton zu achten oder auf das Entsetzen, das sich bei seinen Worten auf ihrer Miene abzeichnete. »Und wenn nicht …« Er grinste, ließ seinen Blick zwischen uns hin und her schweifen.


    »Nun, das bleibt abzuwarten, nicht wahr?« Messalinas Bemerkung entlockte Dacian ein sarkastisches Lachen, und ich schwieg dazu.


    Ich war weg.


    Verschwunden in einem Nebel, den ich nicht durchdringen konnte.


    Ich hatte das Gefühl, in zwei verschiedene Richtungen gezerrt so werden, so als wäre ich in ein unsichtbares, heftiges Tauziehen geraten, ohne zu wissen, wer an den Seilenden zog und welche Seite ich unterstützen sollte.


    »Aurelia? Alles in Ordnung?« Messalina beugte sich besorgt über mich.


    Aurelia. Das war ich. So wurde ich von allen genannt.


    Oder etwa nicht? Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher.


    Messalina legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an, so dass sie mir direkt in die Augen schauen konnte. Sie zupfte mein Haar zurecht und steckte eine lose Haarsträhne fest, bevor sie mir mit einem kühlen Finger über die Augenbrauen strich. Bei ihrer Berührung hob sich sofort der Nebel, die Sonne 
     brach durch die Wolken, und ich konnte alles wieder klar sehen.


    »Alles in Ordnung?«, wiederholte sie und betrachtete mich prüfend.


    Ich schaute mich in der riesigen Arena um und ließ meinen Blick über die Zehntausende jubelnder Zuschauer wandern, überzeugt davon, dass jeder einzelne von ihnen alles dafür geben würde, seinen Platz mit mir zu tauschen. Überzeugt davon, dass sie sich alle danach sehnten, hier zu sitzen, umgeben von Luxus und Komfort, Bergen von Essen und einem unbegrenzten Vorrat an Getränken, in der Gesellschaft reicher und einflussreicher römischer Aristokraten – ganz zu schweigen von dem unglaublich süßen Jungen, der direkt neben mir saß.


    Ich wandte mich wieder Messalina zu, und in meiner Stimme lag tiefe Dankbarkeit. »Alles ist großartig. Einfach perfekt. Und das verdanke ich dir.«
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    ELF


    Verwirrt beobachtete ich die Parade, die den Auftakt zu den Spielen darstellte. Ich war überrascht davon, wie merkwürdig ruhig, beinahe ehrfürchtig sich die Menge verhielt, doch Dacian erklärte mir, dass es sich hierbei um eine Gelegenheit handelte, bei der die Waffen inspiziert sowie die Gladiatoren vorgestellt wurden und des toten Kaisers gedacht wurde. So konnte sich die Menge alle noch einmal genau anschauen, denn, wie die Zuschauer wussten, würde mehr als die Hälfte am Ende des Tages nicht mehr leben.


    Als dieser Teil vorüber war, öffneten sich die Tore, und ein Rudel wilder Raubkatzen stürmte in die Arena. Zuerst brüllten sie voll Angst, unsicher, was sie in dieser neuen Umgebung erwarten würde, doch es dauerte nicht lange, bis sie sich daran gewöhnt hatten, ihre Instinkte die Überhand gewannen und sie sich auf Beutefang begaben – und schließlich die armen, unglückseligen Gefangenen einen nach dem anderen verschlangen.


    Die Menge johlte, stampfte und klatschte begeistert in die Hände, während sie beobachtete, wie etliche Menschen 
     zerfetzt und ausgeweidet wurden, in blutige Stücke gerissen und in einen Kampf getrieben, den sie auf keinen Fall gewinnen konnten.


    Und das Publikum grölte ebenso, als später dieselben Raubkatzen von Gladiatoren, die speziell dafür ausgebildet waren, gejagt und getötet wurden.


    Nach vielen Stunden des unablässigen Blutvergießens, nach stundenlanger Darbietung von unfassbarer Gewalt und Tod war es schließlich an der Zeit für die Gladiatoren, die Bühne zu betreten. Ich war bereits so abgestumpft, dass mich nichts mehr erschütterte, und es dauerte nicht lange, bis ich mich ebenso mitreißen ließ wie die anderen Zuschauer und in ihr Geschrei und Gejohle einstimmte.


    Wie die anderen streckte ich beide Daumen nach oben, wenn ein Kampf unentschieden ausging, und ich der Meinung war, beide Kämpfer sollten weiterleben. Und ich senkte die Daumen, wenn ich mich nicht genügend unterhalten fühlte und forderte, dass jemand dafür verantwortlich gemacht werden musste – und einen grausamen Tod sterben sollte, um für meine Langeweile zu büßen.


    Je nach Stimmung rief ich »Weiterleben!« oder »Tod!«. Ich war berauscht von der Macht, die ich besaß. Mir war bewusst, dass ich nur eine von vielen war und dass schlussendlich der Kaiser über Leben und Tod der Kämpfer entscheiden würde. Aber war er nicht von den Launen seiner Untertanen abhängig? War er nicht 
     beeinflusst durch ihr Verlangen, ihr hartes Leben durch Brot und Spiele erträglicher zu machen?


    Ich genoss es, an dieser Entscheidung teilhaben zu können, zu wissen, dass meine Stimme Einfluss drauf hatte, wer noch einen weiteren Tag leben durfte und wer zum Tode verurteilt wurde.


    Und als die schweren Eisentore ein weiteres Mal aufgestoßen wurden und Theocoles die Arena betrat, erkannte ich sofort, warum er so beliebt war.


    Theocoles ging nicht; er rannte auch nicht, sondern er stolzierte langsam mit hoch erhobenen Armen herein. Er schwenkte sein Schwert und seinen Schild zur Begrüßung und ließ keinen Zweifel daran, dass er seine glühenden Fans ebenso liebte wie sie ihn.


    Das Kolosseum bebte, als das Publikum mit den Füßen trampelte und in die Hände klatschte, während Theocoles sich langsam im Kreis drehte, um sich jedem Bereich zuzuwenden und sich in dem Jubel zu sonnen.


    Der Applaus nahm merklich ab, als sein Gegner Urbicus erschien, und Pfiffe und Buhrufe wurden laut. Obwohl er ebenso stark und kampfeslustig wirkte – und gleichermaßen entschlossen, alles zu geben –, war sofort klar, dass ihm das innere Feuer und das Charisma des Meistergladiators fehlten. Und deshalb würde sich die Menge niemals auf seine Seite stellen. Er konnte einfach nicht mit Theocoles’ einzigartiger Anziehungskraft konkurrieren – der unschlagbaren Kombination aus Mut, Geschicklichkeit, gekonnter Selbstdarstellung 
     und der unbestreitbaren Attraktivität eines Schauspielers.


    Wie fast alle um mich herum beobachtete ich fasziniert den Beginn des Kampfes. Urbicus schlug sich tapfer, aber er war nicht gut genug. Er verschwendete den Großteil seiner Energie darauf, Theocoles’ gut platzierte Schläge abzuwehren, die ihm blutige Wunden zufügten. Er verlor schnell an Kraft, während Theocoles, der offensichtlich nur wenige oberflächliche Verletzungen davontrug, ihn immer wieder angriff.


    Obwohl sein Gegner immer schwächer wurde, und obwohl Theocoles zahlreiche Möglichkeiten hatte, Urbicus den Rest zu geben, zog sich der Kampf in die Länge. Theocoles war entschlossen, der Menge das zu bieten, wofür sie gekommen war – und noch mehr. Immer wieder setzte er zum Sprung an und fügte seinem Opfer eine klaffende Wunde nach der anderen zu, bis Urbicus’ Haut in blutigen Fetzen herunterhing.


    Ich beobachtete den Kampf mit einer Mischung aus Verwunderung und Abscheu und fragte mich, wann Theocoles ihn endlich beenden würde, damit er seinen Gewinn einstreichen und damit seinen Bruder und sich selbst befreien konnte. Trotzdem war ich von dem Spektakel so gefesselt, dass ich den Moment, in dem der Kampf enden würde, ganz und gar nicht herbeisehnte.


    Ich beugte mich aufgeregt zu Dacian hinüber. Meine Nerven waren so angespannt, dass ich erst nach einer 
     Weile bemerkte, wie eng unsere Schultern aneinandergepresst waren.


    »Warum hat er ihn nicht schon längst getötet und die Sache zu einem Ende gebracht, um sich seinen Sieg abzuholen?«, fragte ich.


    Mein Blick huschte zwischen Dacian und der Arena hin und her, als mir plötzlich bewusst wurde, dass er meine Hand in seine genommen und seine Finger mit meinen verschränkt hatte. »Machst du dir etwa Sorgen um Theocoles?«, neckte er mich und beugte sich noch weiter zu mir herüber. »Keine Angst – er tut genau das, was er am besten beherrscht. Er spielt mit dem Publikum. Er liefert uns die Darbietung, für die er berühmt ist, und damit ist er bisher noch nie gescheitert.« Er deutete in die Arena. Theocoles hatte seinen Helm abgenommen und zur Seite geworfen, schüttelte sein langes zerzaustes Haar aus und nahm die Beifallsrufe seiner Zehntausenden Fans entgegen. »Er ist süchtig nach Applaus. Er braucht ihn so sehr wie eine Blume den Regen. Er weiß, dass dies sein großer Moment ist. Ihm ist durchaus bewusst, dass er nach dem heutigen Tag nie wieder auf diese Weise im Mittelpunkt stehen wird. Sie werden noch eine Weile über ihn sprechen und sich jeden seiner Siege ins Gedächtnis rufen, aber schon bald wird ihre Aufmerksamkeit schwinden, so wie es immer der Fall ist. Und dann wird die Erinnerung an Theocoles allmählich verblassen und in Vergessenheit geraten, und ein neuer Champion wird seinen Platz einnehmen. Und auch wenn 
     Messalina das nicht wahrhaben will, wird von dem großen Meister, von der Säule der Verdammnis, eines Tages nur noch der Hauch einer Erinnerung zurückbleiben, und es wird keinen dauerhaften Beweis mehr für seine Existenz geben. Ich bin sicher, dass Theocoles sich dessen in gewisser Weise bewusst ist, und dass er genau aus diesem Grund entschlossen ist, alles herauszupressen – aus diesem Augenblick alles herauszuholen, was möglich ist.«


    »Herauspressen?« Ich starrte Dacian an und versuchte herauszufinden, warum mich dieser Ausdruck so verblüffte – vor allem, wenn man bedachte, was hier gerade alles vor sich ging. Ein Junge hielt meine Hand! In der Arena wurde viel Blut vergossen! Und trotzdem stieß mir dieser Begriff auf. Er fiel aus dem Rahmen – er passte nicht zu der Sprache, die er sonst verwendete.


    Dacian sah mich an. Offensichtlich dachte er, ich hätte die Bedeutung des Wortes nicht verstanden. »Ich meine damit, dass er diesen Moment nutzen will – er will alles herausholen, was für ihn machbar ist. Alles herauspressen wie den letzten Tropfen Milch aus dem Euter einer Ziege …«


    »Ich habe es verstanden.« Ich nützte die Gelegenheit, um ihm meine Hand zu entziehen. Plötzlich war ich nervös und gereizt. Irgendetwas zerrte an meinen Gedanken, und ich wusste nicht, was es war. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich so fühlte.


    Die Menge johlte und zog meine Aufmerksamkeit zurück 
     zur Arena. Ich wollte schnell alles nachholen, was ich versäumt hatte. Ich beobachtete, wie Theocoles den Kreis der Arena abschritt und dabei sein Schwert und seinen Schild zu beiden Seiten ausstreckte. Dacian hatte Recht – Theocoles liebte es, bewundert zu werden. Er blühte dabei auf, soweit ich das sehen konnte. Er versuchte eindeutig, alles herauszuholen. Und er würde nicht so leicht loslassen.


    Ich sah mich in der Loge um und stellte fest, dass alle anderen ebenfalls auf ihren Stühlen nach vorne gerutscht waren, einschließlich des Imperators, der seinen mit Wein und Trauben überladenen Servierteller zur Seite geschoben hatte, um sich ganz den Spielen widmen zu können, während Messalinas Onkel, der Besitzer des Ludus und Besitzer von Theocoles, neben ihm stand und unterdrückt etwas vor sich hin murmelte, was ich kaum verstand.


    Als ich zu Messalina hinübersah, bemerkte ich, dass sie sich ganz anders verhielt als die Leute um uns herum. Während alle anderen begeistert mitfieberten, drehte sie sich zur Seite und wandte ihren Blick ab. Obwohl für sie, außer für Lucius und Theocoles, am meisten auf dem Spiel stand.


    Aber einen Augenblick später, als Dacian nach meiner Hand griff, verschwand dieser Gedanke sofort. Ich war mir nur noch bewusst, dass er vorsichtig wieder meine Finger umfasste und sich noch näher zu mir vorbeugte. »Er macht sich jetzt bereit. Gleich wird es vorbei sein. 
     Und, glaub mir, du wirst das Ende nicht verpassen wollen.«


    Alle standen auf, und wir taten es ihnen nach. Die ganze Menge beugte sich nach vorne, um besser sehen zu können, wie Theocoles schließlich dem Publikum den Rücken zukehrte und auf seinen schwer verletzten Gegner zuging. Sein Kontrahent war zwar in schlechter Verfassung, aber obwohl er kaum mehr genügend Kraft hatte, aufrecht zu stehen, weigerte er sich aufzugeben. Er war sich bewusst, dass er bereits dem Tod ins Auge blickte, und war entschlossen, nobel zu sterben – den ehrenwerten Tod eines tapferen Gladiators. Ohne einen letzten Kampf würde er nicht aufgeben.


    »Töten!«, brüllte ich zusammen mit dem Publikum und streckte meine Daumen nach unten, wie Dacian neben mir. Das Wort ertönte immer wieder in einem unaufhörlichen, rhythmischen Chor der blutrünstigen Menge.


    Theocoles drehte sich um und ließ uns wissen, dass er uns gehört hatte und dass er nach einem zustimmenden Zeichen des Imperators unserem Wunsch Folge leisten würde.


    Aber während Theocoles uns sein Gesicht zuwandte, hatte sein Gegner die Gelegenheit ergriffen, um sich erneut in Stellung zu bringen. Er versuchte noch einmal, den Sieg zu erringen – oder in Würde zu sterben.


    Mit letzter Kraft stolperte er vorwärts und schwang sein Schwert. Die scharfe Spitze seiner Klinge bohrte sich in Theocoles Kniekehle, durchstieß sie und riss eine 
     klaffende Wunde auf. Theocoles stolperte und glitt auf dem Sand aus. Sein Schwert und sein Schild glitten ihm aus den Fingern und fielen neben ihm auf den Boden.


    Er streckte die Hand in die Luft, als er schwankte und sich zur Seite neigte. Seine Miene zeigte deutlich, wie schockiert er war, dass er fiel und sein einst so gefeierter Körper nur noch ein blutiger, bewegungsunfähiger Klotz war.


    In der Menge breitete sich ein seltsames, beinahe unheimliches Schweigen aus, bis sich die Zuschauer an diese unerwartete Wendung des Geschehens gewöhnt hatten. Auch ich schlug die Hand vor den Mund und konnte kaum fassen, was sich da vor meinen Augen abspielte. Dass Dacian mir tröstend seinen Arm um die Taille legte, nahm ich nur am Rande wahr.


    Wir stürmten alle zur Brüstung der Loge, wo sämtliche Mitglieder der Elite Roms sich drängten, sich den Hals verrenkten und mit hervorquellenden Augen beobachteten, welches schreckliche, unerwartete Ereignis nun folgen würde.


    Theocoles kämpfte verzweifelt darum, wieder auf die Beine zu kommen, aber seine Wunden waren zu tief. Seine durchtrennten Muskeln versagten ihm den Dienst. Er fiel auf den Rücken und starrte ungläubig seinen angeschlagenen, blutenden Gegner an, der über ihm aufragte und sein Schwert hob, bereit es in Theocoles’ Kehle zu stoßen – er wartete nur noch auf das entscheidende Wort, um seinen sicheren Sieg auszukosten.


    Er rechnete nicht damit, dass Theocoles sich von ihm abwandte und sich mit letzter Kraft auf die Seite drehte. Theocoles’ Blick suchte hoffnungslos Messalinas Augen, um sich bei ihr entschuldigen und sich von ihr verabschieden zu können.


    In diesem einen Blick lag ein so überwältigendes Verlangen, so viel Bedeutung und ein so unermessliches Bedauern, dass mir unwillkürlich Tränen über die Wangen liefen.


    Aber dem Publikum entging, was ich sah.


    Die Menge missverstand die Situation.


    Sie sahen nur, dass Theocoles seinem Gegner den Rücken zuwandte und hielten seinen Versuch, Abschied zu nehmen, für Feigheit.


    Sie waren wütend, dass ihr einstiger Held weder nobel noch tapfer genug war, seinem eigenen Tod ins Angesicht zu sehen. Das war ein Verhalten, das nicht toleriert wurde – ein Akt, der gegen alles verstieß, wofür ein Gladiator stand. Also wandten sie sich sofort gegen ihn.


    Aus Tausenden Mündern, die noch vor einem kurzen Augenblick vor Schreck offen gestanden hatten, ertönte nun ein rachedurstiger Schrei: »Töten!«


    Die Forderung war so übermächtig, dass der Imperator ohne Zögern mit einem Nicken seine Zustimmung gab.


    Die Menge drängte weiter vorwärts. Meine Gedanken vernebelten sich, und ich bekam kaum noch Luft. Ich atmete heftig mehrmals ein, bis ich begriff, dass ich nicht ausatmete.


    Es war nicht nötig – ich musste nicht atmen.


    Irgendetwas zupfte und zerrte an meiner Erinnerung. Es ging um mich und um Theocoles, aber ich hatte keine Ahnung, worum genau es sich handelte.


    Während das römische Publikum gebannt in die Arena gaffte, erpicht darauf zu sehen, wie der mächtige Theocoles, die Säule der Verdammnis, den Tod fand, drehte ich mich zu Messalina um und schaute sie Hilfe suchend an. Ich hoffte, dass sie mir erklären konnte, warum ich plötzlich keine Luft zum Atmen mehr brauchte.


    Aber Messalina war verschwunden. Ich starrte auf die Stelle, wo sie soeben noch gestanden hatte, und plötzlich hob sich der Nebel, und ich erwachte aus meiner Trance.
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    ZWÖLF


    Ich entschlüpfte Dacian, schob mich an den römischen Aristokraten vor mir vorbei, hob die Seiten meines Kleids hoch, hielt den Stoff fest und warf mich über den Rand der Loge. Ich landete auf den Schultern eines erschrockenen und empörten Mannes, wich seinen zornig ausgestreckten Händen aus und kam auf dem Boden auf. Dann bahnte ich mir den Weg in die Mitte der Arena, wo Theocoles mit abgeschlagenem Kopf bäuchlings im Sand lag. Daneben stand eine vollkommen unversehrte, aber leicht durchscheinende Version von ihm und starrte verwirrt und niedergeschlagen auf seinen ehemaligen Körper.


    »Theocoles.« Ich zerrte an seiner Hand – mir war bewusst, dass ich jetzt schnell handeln musste. Ich hatte keine Ahnung, wohin Messalina gegangen war, aber ich befürchtete, sie würde nicht lange wegbleiben. »Theocoles, bitte, du musst mir zuhören. Du musst begreifen, dass du tot bist. Es ist vorbei. Der Kampf ist verloren, und es gibt kein Zurück mehr. Es tut mir wirklich sehr leid, was dir zugestoßen ist und dass du auf eine so grauenhafte und brutale Weise sterben musstest, aber jetzt ist es an 
     der Zeit, all das hinter dir zu lassen und weiterzuziehen. Es gibt einen besseren Ort für dich – einen viel besseren Ort, an den du gehörst. Und wenn du mir jetzt erlaubst, dich …«


    Er wandte sich mir zu, und seine topasfarbenen Augen richteten sich direkt auf meine, als würde er mich tatsächlich sehen und wirklich hören. Ich strahlte vor Freude über meinen Sieg, aber die Feier hob ich mir lieber für später auf. Zuerst musste ich diese Sache zu Ende bringen.


    »Wer ist das?«, fragte er flüsternd und starrte auf seine geschundene Leiche.


    »Das bist du«, sagte ich leise und mitfühlend. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schockierend es war, sich selbst beim Übergang vom Leben in den Tod auf diese Weise zu sehen. »Das ist deinem Körper zugestoßen. Es tut mir wirklich leid, aber wie du selbst siehst, existiert der wichtigste Teil von dir weiter. Es ist nicht vorbei für dich, Theocoles. Weit gefehlt.«


    Er trat an seine Leiche heran und kniete sich neben sie. Ich folgte ihm, aber im Gegensatz zu ihm vermied ich es, den leblosen Körper genauer zu betrachten, geschweige denn, ihn zu berühren, so wie er es tat – allein der Gedanke daran war grauenhaft. Als Aurelia hatte mich der Anblick von Blut irgendwie gefesselt, aber jetzt war ich wieder ich selbst, und nun war ich nicht nur angewidert, sondern auch zutiefst beschämt, weil ich mich derart hatte mitreißen lassen und mit all den anderen 
     lauthals »Weiterleben!« und »Tod!« gebrüllt hatte. Ich schwor mir, dass das nie wieder geschehen würde.


    Ich meine, das glich den scheußlichen Sachen, die man in Horrorfilmen sah – in den Filmen, die ich zu meinen Lebzeiten nicht hatte anschauen dürfen. Meine Eltern hatten mir versichert, dass ich dafür noch zu jung sei und davon Albträume bekommen würde. Seit ich als Seelenfängerin arbeitete, war ich schon oft gezwungen gewesen, mir entsetzliche, blutige, grausige Dinge anzusehen – Dinge, die meinen Würgereflex bis zum Äußersten strapazierten.


    Das reicht, dachte ich. Sobald die Sache mit Theocoles ausgestanden ist, werde ich ein nettes, langes Gespräch mit dem großen Rat über altersgerechtere Aufträge führen!


    Doch eine Sekunde später fiel mir ein, warum ich eigentlich hier gelandet war – ich hatte praktisch darum gebettelt, mit einem schwierigen Seelenfang beauftragt zu werden.


    »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, hatte meine Mom immer gesagt. Und als ich jetzt auf den Ekel erregenden, kopflosen Körper vor mir starrte, begriff ich, dass sie Recht gehabt hatte.


    Theocoles wandte sich von seiner Leiche ab und starrte seinem Gegner hinterher. Urbicus wurde aus der Arena geschleift. Er befand sich in einem bedauernswerten Zustand, und mir schoss unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf, dass auch er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte.


    »Und was wird aus ihm?«, murmelte Theocoles, als spräche er mit sich selbst.


    Ich sah zwischen den beiden hin und her und zuckte die Schultern. »Er wird wohl seinen Verletzungen erliegen. Und so wie es aussieht schon bald. Letzten Endes müssen wir alle gehen, so sehr wir uns auch noch anstrengen mögen. Der Körper ist vergänglich, aber die Seele stirbt nie.«


    Ich war überrascht, als ich begriff, dass ich bei diesen Worten zum ersten Mal keinen Groll mehr über meinen viel zu frühen Tod empfunden hatte. Ich hatte einfach nur die Fakten genannt, die ich kannte, ohne meine übliche Feindseligkeit. Endlich hatte ich den Punkt erreicht, an dem ich meinen Tod nicht mehr persönlich übel nahm.


    »Wo sind die Rosen?«, fragte er und zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. Er ließ seinen Blick über die Menge und dann auf den sandigen Boden gleiten, der, anders als er es gewöhnt war, nicht mit Blumen, sondern mit Hautfetzen und Blutklumpen bedeckt war. »Sie werfen immer Rosen. Das Publikum liebt mich, und mit den Rosen zeigen sie ihre Zuneigung zu mir. Sie überschütten mich mit Rosenblättern, Tausenden von Rosenblüten, die ich mit den Händen auffange und zwischen den Fingern zerdrücke, so dass ich den Duft hinterher mitnehmen kann. Das hilft mir, in Gedanken alles noch einmal zu erleben.«


    »Es tut mir leid«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich haben 
     sie es vergessen.« Ich überlegte kurz, ob ich versuchen sollte, ganz schnell einige Rosenblätter zu manifestieren und sie auf dem Boden auszubreiten, damit er sich besser fühlte, aber dann entschied ich mich dagegen.


    Es war besser, ihn nicht zu verwöhnen. Er musste den Tatsachen ins Auge sehen, ganz gleich, wie brutal sie waren. Ein wichtiger Teil des Prozesses bestand darin, mit der Wahrheit konfrontiert zu werden. Das würde ihm helfen, endlich weiterzuziehen, und das war dringend nötig für ihn – besser früher als später, wenn man mich fragte.


    »Sie haben sich gegen mich gewandt.« Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er die Situation begriff. »Ich habe ihre Bewunderung verloren – ich stehe nicht mehr in ihrer Gunst!« Er sah sich verzweifelt um, als suchte er nach einer Möglichkeit, den Schaden zu beheben. »Ich bin ihr Champion – die Säule der Verdammnis! Wie können sie es wagen, das zu vergessen?«


    Seine Stimme brach, als er aufsprang. Er hob seinen Helm auf und winkte damit der Menge zu, bevor er ihn wieder auf den Kopf setzte.


    »Ich werde sie zurückgewinnen! Ich werde ihre Gunst zurückerobern! Und wenn es meine letzte Tat ist – ich werde ihren Jubel hören und mich noch einmal in ihrem tosenden Applaus sonnen!«


    Oje.


    Ich trat neben ihn. »Äh, Theocoles, mal im Ernst, das solltest du dir noch einmal überlegen.« Ich streckte meine 
     Hand nach ihm aus, aber zu meinem Erstaunen rannte er an mir vorbei und wirbelte mir eine Staubwolke ins Gesicht, als er nach seinem Schwert griff und in die Hocke ging.


    »Okay, weißt du was?« Ich runzelte die Stirn und rieb mein Gesicht sauber. »Das reicht! Ich meine es ernst. Es ist mir egal, wer du zu sein glaubst. Es ist mir egal, ob du der Champion in dieser Arena bist – oder sogar der Champion der ganzen weiten Welt! Du kannst mir nicht einfach Sand voller Blut ins Gesicht schleudern! Das ist kein Scherz, ich meine es ernst. Es ist mir egal, aus welcher Zeit du stammst und dass du wie ein Barbar gelebt hast. Es ist nicht in Ordnung, dass du mich einfach missachtest! Hast du das verstanden?« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und wartete auf eine Antwort. Dann wandte ich mich noch einmal direkt an ihn und wiederholte meine Frage. »Ich sagte: Hast du das verstanden?«


    Er erwiderte meinen Blick, und in diesem Moment wusste ich, dass es mir gelungen war, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Ich war endlich zu ihm durchgedrungen.


    Theocoles hatte mich gehört.


    Er hatte mich gesehen.


    Mir war soeben gelungen, was noch kein Seelenfänger vor mir geschafft hatte.


    Ich hatte ihn aus seiner Trance gerissen.


    Ich ging auf ihn zu, streckte meine Hände aus und griff nach seinen. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, 
     bis der goldene Schleier erscheinen würde, durch den ich ihn auf die Brücke dorthin führen konnte, wohin er gehörte.


    Die Begeisterung, es geschafft zu haben, verschlug mir beinahe die Stimme. Ich schaute ihm in die Augen. »Komm, Theocoles. Es ist Zeit für dich, weiterzuziehen.«
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    DREIZEHN


    Theocoles beugte sich vor und streckte seine Finger aus …


    Und griff nach seinem Schwert.


    Dann packte er seinen Schild.


    Ich blieb mit offenem Mund stehen und starrte ihn verblüfft und entrüstet an, als Messalina plötzlich auftauchte.


    »Das haben wir schon hinter uns, Riley. Theocoles hört nur, was er hören will. Und nur dass du es weißt – wenn er endlich seinen Bann bricht, dann nicht deinetwegen. Er wird es für mich tun.«


    Sie kam auf mich zu, eine Vision in Pink mit einem wilden Grinsen, das ihre Wangen verzerrte. Ihre Augen glitzerten grausam.


    Ich hatte nur einen Gedanken im Kopf: Lauf! Leiste Widerstand! Lass dich nicht von ihr berühren! Lass dich nicht noch einmal von ihr verzaubern!


    Aber es half nichts.


    Bevor ich loslaufen konnte, bevor mein Körper meinen Gedanken folgen konnte, beugte sie sich zu mir vor und strich mit ihren kühlen Fingern oberhalb meiner 
     Augenbrauen über meine Stirn, wobei sie wieder so tat, als wollte sie mir eine lose Haarsträhne feststecken.


    Und bevor ich mich’s versah, befand ich mich in der Mitte eines lauten, überfüllten Raums. Meine Wangen waren gerötet, und ich blickte schüchtern zur Seite, als ein absolut süßer Junge meine Hand ergriff.


    Ein Junge, der sich als Dacian vorstellte.


    Ein Junge, der zu glauben schien, dass mein Name Aurelia war.


    Und vielleicht hieß ich tatsächlich so. Ich war mir nicht sicher, und es stand niemand neben mir, der etwas anderes behauptete.


    »Warum habe ich dich noch nie gesehen?«, fragte er und musterte mich mit unverhohlenem Interesse.


    Ich senkte den Kopf und sah durch meine dichten Wimpern zu ihm auf. »Aber du hast mich schon einmal gesehen«, erwiderte ich verwirrt. Er schüttelte den Kopf und widersprach mir sofort.


    »Glaub mir, das hätte ich mit Sicherheit nicht vergessen. Eine solche Schönheit wie du wäre mir nicht entgangen.«


    Ich? Eine Schönheit?


    Ich sah an mir herunter, strich mit den Händen mein Kleid glatt und bemerkte schockiert, dass ich den Körper besaß, von dem ich bisher nur geträumt hatte. Und wenn ich nach dem Gewicht der blonden Locken, die auf meine Schultern fielen, urteilen konnte, war ich möglicherweise 
     tatsächlich so schön und strahlend wie das lavendelfarbene Kleid, das ich trug.


    Ich beugte mich vor, spähte in den kunstvollen Brunnen und versuchte, eine Spur meines Spiegelbilds zu erhaschen. Als die Wellen das Bild meines strahlenden Gesichts zurückwarfen, war ich erleichtert. Das Bild war zwar verzerrt, doch es bestätigte Dacians Worte.


    Aber wenn es stimmte, was Dacian sagte, wenn mein Name wirklich Aurelia und ich wirklich ein hübscher Teenager war, warum fühlte ich mich dann so merkwürdig?


    Warum kam mir das alles so unwirklich vor? Wie ein Traum?


    Der Junge, mein Körper, mein Gesicht, das Kleid, der seltsam klingende Name – das schien alles so schwankend wie mein Spiegelbild im Brunnen.


    Es musste an der Party liegen. Und an den vielen Menschen und dem Lärm in diesem Raum. An so etwas war ich nicht gewöhnt. Ich fühlte mich eingeengt und erdrückt. Ich brauchte Luft und wollte den Nachthimmel mit all den Sternen und dem Mond sehen.


    »Ich kann dich doch in Dacians Obhut lassen?« Messalina lächelte und sah zwischen uns hin und her.


    Ich zwinkerte und fragte mich, woher sie so plötzlich gekommen war. Ich hatte sie nicht auf uns zukommen sehen. Sie schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.


    »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Dacian 
     sich tadellos benimmt, wenn ich ihm meine liebe Freundin anvertraue?«


    Messalina und ich waren Freundinnen. Richtig. Jetzt wurde alles wieder klar. Wir waren gute Freundinnen. Beste Freundinnen. Sie hatte mir das Kleid geliehen, ebenso wie den Schmuck, den ich trug. Sie hatte mich sogar frisiert und mein Haar mit Schmuckspangen festgesteckt. Wir waren so eng miteinander befreundet, dass wir uns beinahe so nahestanden wie Schwestern.


    »Geh nicht!«, sagte ich. Oder zumindest versuchte ich, es zu sagen, aber die Worte wollten nicht aus meinem Mund kommen und verwandelten sich. »Ich versichere dir, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst«, brachte ich stattdessen hervor. »Falls Dacian es wagen sollte, sich ungehörig zu benehmen, werde ich einen der Gladiatoren herbeirufen, damit er ihn in seine Schranken weist.« Ich lächelte verführerisch. »Nein, mir fällt noch etwas Besseres ein.« Ich verzog meine Lippen zu einem hübschen Schmollmund. »Ich werde mir diesen riesigen, muskulösen Gladiator aussuchen.« Ich deutete auf die andere Seite des Raums, wo der größte, grimmigste und attraktivste Gladiator neben den anderen stand. Alle waren an Händen und Füßen gefesselt, damit sie nichts Unbesonnenes tun konnten und damit die Gäste, die höchsten Vertreter der römischen Aristokratie, nicht Gefahr liefen, eine Wiederholung der legendären Revolte zu erleben, die einstmals von Spartacus angeführt worden war. »Ich werde mir Hilfe von dem Gladiator holen, den sie 
     die Säule der Verdammnis nennen. Sicher reicht allein diese Drohung aus, um Dacian im Zaum zu halten, oder?« Ich schenkte ihm ein einladendes Lächeln und war gespannt auf seine Antwort.


    »Du würdest Theocoles auf mich hetzen?« Dacian verzog in gespieltem Entsetzen das Gesicht, und Messalina kicherte.


    Theocoles.


    Warum stieg bei diesem Namen ein merkwürdiges Gefühl in mir auf?


    Ich sah zu Messalina hinüber, meiner liebsten Freundin, und schüttelte dann den Kopf, um die nagenden Zweifel zu verscheuchen. »Geh!«, forderte ich sie auf und drückte ihre Hand. »Geh zu deiner Tante, bitte. Ich bin sicher, dass die Drohung, Theocoles rufen zu lassen …« Bei der Erwähnung des Namens hielt ich kurz inne und musste mich zum Weitersprechen zwingen. »Nun, ich bin sicher, dass Dacian sich gut benehmen wird.«


    Dacian lachte, und Messalina beugte sich zu uns vor, strich erst Dacian und dann mir mit einem Finger über die Augenbrauen. »Ich verlasse mich darauf, dass ihr euch beide gut benehmen werdet«, erwiderte sie mit ernster Miene. »Und ich bin sicher, dass ihr mich nicht enttäuschen werdet.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ uns allein.
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    VIERZEHN


    Möchtest du?« Dacian deutete auf eine große Platte mit Süßigkeiten, die ein Diener vorbeitrug.


    Aber ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Lust auf Süßigkeiten. Stattdessen sehnte ich mich nach frischer Luft und dem Nachthimmel und wollte einfach nur von hier weg.


    »Ich würde gern für eine Weile nach draußen gehen.« Meine Stimme klang hell und mädchenhaft, aber zugleich auch ernst. »Ich denke, ich brauche ein wenig frische Luft.«


    Dacian nickte und bot mir seinen Arm an. Als ich mich bei ihm untergehakt hatte, führte er mich durch eine Reihe überfüllter Räume, bis wir schließlich auf einem Balkon standen, der zu der Arena hinausführte, in der die Gladiatoren tagsüber trainierten.


    »Schau dir nur alle diese Sterne an!« Ich legte den Kopf in den Nacken, und meine kunstvoll drapierten Locken fielen mir bis zur Taille, als ich die Weite des prächtigen Himmels betrachtete.


    »Kennst du die Sternbilder?«, fragte Dacian.


    Ich erwiderte lächelnd, dass ich zwar die meisten von 
     ihnen kannte, mich aber freuen würde, wenn er sie mir zeigen würde.


    »Nun gut, dann lass uns mal sehen …« Er blinzelte in die Dunkelheit. »Gleich hier ist Kassiopeia.« Er deutete nach oben und bewegte dann langsam seinen Finger weiter. »Und dort drüben befindet sich natürlich Draco, der Drache. Und wenn ich mich nicht irre, liegt rechts daneben die Große Aurelia.«


    »Die Große Aurelia?« Ich schüttelte lachend den Kopf. »Und wann genau wurde dieses Sternbild entdeckt? Ich höre zum ersten Mal davon.«


    »Oh, das gibt es tatsächlich, glaub mir.« Als er lächelte, schimmerten seine weißen Zähne, und in seinem süßen Gesicht bildeten sich tiefe Grübchen. Und ich hatte das Gefühl, als flatterten unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch. »Wie kann ich dir das beweisen?«


    Die Frage hing zwischen uns in der Luft. Er flirtete mit mir und forderte mich spielerisch heraus, und ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Aber wenn ich nicht irgendetwas unternahm, nichts erwiderte, den Blick senkte oder zurückwich, dann würde Dacian mich küssen, das war mir klar.


    Und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das wollte – doch ich war mir auch nicht sicher, ob ich diese Gelegenheit verpassen wollte. Möglicherweise war es meine einzige Chance, einen Kuss von ihm zu bekommen.


    Er rieb seine Lippen aneinander und legte seine zitternden Finger auf meinen Arm, bevor er die Augen 
     schloss und sich zu mir vorbeugte. Ich blieb wie erstarrt vor ihm stehen und bemühte mich, kein einziges Detail zu verpassen – später würde ich mir alles noch einmal ganz genau durch den Kopf gehen lassen wollen, das wusste ich.


    Ich nahm das Gelächter in der Ferne und das Rascheln meines Kleides wahr, als Dacian seine Hand von meinem Arm zu meiner Taille gleiten ließ und mich näher zu sich heranzog. Und bevor ich noch auf mehr achten konnte, hatten seine Lippen meinen Mund bereits gefunden. Er drückte sie kurz darauf – einmal, zweimal – und zog seinen Kopf dann rasch wieder zurück.


    Dacian grinste, legte seinen Arm um mich und schaute wieder hinauf zu den Sternen. Zwischen uns breitete sich ein Schweigen aus, das schon bald so weit schien wie der Himmel. Aber anstatt es so schnell wie möglich zu brechen, ließ ich zu, dass es sich weiter ausbreitete. Wir würden noch genug miteinander reden, und im Augenblick war ich entschlossen, die Stille so lange wie möglich zu genießen.


    »Schau!« Dacian deutete aufgeregt mit dem Finger nach oben in den Himmel. »Da ist die Kleine Aurelia! Direkt rechts neben der Großen Aurelia! Glaubst du mir jetzt?« Unsere Blicke trafen sich, und ich sah in seinen Augen das Gleiche, das ich tief in meinem Inneren ebenfalls empfand.


    Wir mochten uns – das ließ sich nicht leugnen.


    Ich wandte meinen Blick ab. Plötzlich war ich schüchtern 
     und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fragte mich, ob ich ihn damit aufziehen sollte, dass es ihm nicht gelungen war, sich anständig zu benehmen, und dass der kurze Kuss, den wir getauscht hatten, ausreichte, um meine Drohung wahrzumachen und einen Gladiator herbeirufen zu lassen. Aber ich entschied mich dagegen. Ich befürchtete, er könnte mich ernst nehmen und mich daher nie wieder küssen – und das wollte ich nicht riskieren.


    »Ist dir kalt?« Er strich mit einer Hand über meinen Arm, um mich zu wärmen.


    »Ein bisschen.« Ich zuckte die Schultern. Es war mir nicht bewusst gewesen, dass ich zitterte, bevor er es erwähnt hatte.


    Er sah mich an, und sein Blick wirkte leicht verschleiert, so als würde er mich wieder küssen wollen. Doch als er sich mir näherte, fiel mir etwas Glitzerndes, Leuchtendes ins Auge, etwas Eindrucksvolles, was in hoher Geschwindigkeit über den Himmel schoss.


    Und als ich meinen Kopf drehte, um es besser sehen zu können, beugte sich Dacian vor, um mich zu küssen. »Schau doch, eine Sternschnuppe …«, rief ich in dem Moment, als wir mit unseren Nasen zusammenstießen.


    Wir traten beide erschrocken und peinlich berührt zurück und brachen dann in ein unkontrollierbares Gelächter aus. Wir bogen uns vor Lachen, konnten uns kaum mehr auf den Beinen halten und hoben beide unsere Hände ans Gesicht, um zu prüfen, ob wir uns verletzt 
     hatten. Dieser Anblick führte zu einem erneuten Lachanfall, der uns beide außer Gefecht setzte.


    Bis unser Gekicher von einer Stimme unterbrochen wurde. »Hi. Äh, es tut mir leid, wenn ich euch störe, aber ich habe gehofft, dass ihr mir vielleicht helfen könntet.«


    Ich drehte mich um und ließ meine Hand fallen, als ich den Fremden vor mir sah. Ich ließ meinen Blick über die braune Haarsträhne gleiten, die über seine Augenbrauen bis zu auffällig grünen, von dichten Wimpern umrahmten Augen fiel. Dann musterte ich seine merkwürdige, fremdartige Kleidung, die deutlich zeigte, dass er nicht von hier stammte. Dazu gehörte auch ein Paar klobige Schuhe, das sich in keiner Weise mit den Riemchensandalen aus Leder vergleichen ließ, die alle anderen Jungen und Männer hier trugen. Als ich meinen Blick wieder nach oben wandern ließ, bemerkte ich, dass er auf einem absonderlichen grünen Objekt herumkaute, das aus seinem Mundwinkel ragte. Es ließ ihn noch merkwürdiger aussehen, als er ohnehin wirkte. Alles an ihm war seltsam – und trotzdem konnte ich meinen Blick nicht von ihm abwenden, so sehr ich mich auch bemühte.


    Dacian stellte sich vor mich, als wollte er mich beschützen – eine nette Geste, die ich aber eigentlich ein wenig übertrieben und unnötig fand. »Und wobei brauchst du Hilfe?« Er musterte den Fremden fast ebenso gründlich, wie ich es getan hatte.


    »Ich bin auf der Suche nach … einer Freundin.« Die Stimme des Fremden klang zurückhaltend und vorsichtig. 
     »Ich bin in gewisser Weise für sie verantwortlich, und ich habe mich gefragt, ob ihr sie vielleicht gesehen habt. Sie ist zwölf Jahre alt, nicht sehr groß für ihr Alter, blond und hat blaue Augen. Und ihr Name ist …«


    Ich schaute dem Fremden in die Augen und wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, wie er mich fixierte.


    Schockiert.


    Und ungläubig.


    Er schien mich nicht nur direkt anzusehen, sondern durch mich hindurchzuschauen, sozusagen über mich hinaus. Ich hatte keine Ahnung, was er wahrnahm, aber irgendetwas hatte anscheinend sein Interesse geweckt.


    »Riley?« Seine Stimme kippte, und das grüne Ding fiel ihm aus dem Mund und landete auf dem Boden. Er kam vorsichtig auf mich zu und blieb stehen, als Dacian vor ihm warnend die Hand hob.


    »Bis hierher und nicht weiter.« Dacians Stimme hatte einen drohenden Unterton. »Bei uns bist du falsch, also solltest du besser weitergehen.«


    Falls der Fremde ihn gehört hatte, ignorierte er ihn einfach. Und obwohl er nicht weiter auf mich zukam, starrte er mich vollkommen verblüfft und fasziniert an. »Riley? Riley Bloom? Sagt dir der Name etwas?«, fragte er.


    Meine Wangen wurden heiß, als ein vertrautes Gefühl in mir aufstieg, und obwohl ich wusste, dass ich wegschauen 
     sollte, brachte ich es nicht fertig. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    »Wie ich schon sagte«, mischte Dacian sich ein und ging einen weiteren Schritt auf den Fremden zu. »Du bist auf der falschen Feier gelandet. Hier gibt es keine … Riley Bloom.« Er brachte den Namen nur schwer über die Lippen. »Es wird Zeit, dass du dich wieder auf den Weg machst.«


    Der Fremde schaute zwischen uns hin und her und hielt dann so lange meinen Blick fest, dass ich mich unwillkürlich krümmte.


    Der Fremde bemerkte, dass Dacian sich anspannte und seine Hände zu Fäusten ballte. »Keine Sorge, ich werde verschwinden«, sagte er. Und als er sah, dass Dacian seine drohende Haltung nicht änderte, wandte er sich zum Gehen und warf dabei einen Blick über seine Schulter. »Zumindest fürs Erste.«
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    FÜNFZEHN


    Messalina und ich blieben lange auf, naschten von den übrig gebliebenen Süßigkeiten, flochten uns gegenseitig die Haare und tauschten vertrauliche Geschichten aus, nachdem wir uns mit einem feierlichen Schweigegelübde zur Geheimhaltung verpflichtet hatten. Nachdem sie mir von ihrer streng geheimen Romanze mit Theocoles vorgeschwärmt hatte, vertraute ich ihr jedes Detail des Moments an, in dem Dacian mich geküsst hatte.


    »Das kann ich nicht glauben!« Messalina steckte sich eine Süßigkeit in den Mund, und ihre grünen Augen weiteten sich vor Überraschung.


    »Doch, es stimmt.« Ich lächelte bei der Erinnerung daran. »Kein echter Gentleman, das muss ich zugeben, aber ich habe beschlossen, ihn nicht zurechtzuweisen. Tatsächlich war ich bereit, einen weiteren Kuss zuzulassen!«


    »Nein!« Messalina schüttelte lachend den Kopf.


    »O ja.« Ich nickte. »Aber ehrlich gesagt, lief es nicht so wie geplant. Wir hatten einen kleinen Unfall, und anstatt uns zu küssen, sind wir mit unseren Nasen aneinander 
     gestoßen!« Ich schlug die Hände vors Gesicht und sah den peinlichen Moment noch einmal glasklar vor mir. »Und bevor wir es noch einmal versuchen konnten, unterbrach uns ein Fremder … und … na ja, der Augenblick war vorbei.« Ich zuckte die Schultern. »Aber später am Brunnen hat er …«


    »Ein Fremder? Welcher Fremde?« Messalina schoss in die Höhe, und ihr Gesichtsausdruck war so beunruhigt, dass ich sofort bedauerte, es erwähnt zu haben.


    »Da war nichts dabei«, versicherte ich ihr rasch und wollte schon zu meiner Geschichte zurückkehren – zu dem zweiten kurzen Kuss, den Dacian mir gegeben hatte. »Er ist sofort wieder verschwunden. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen.«


    »Aber er muss doch irgendetwas gewollt haben. Willst du mir nicht sagen, was das war?« Sie beugte sich vor, hob die Hand zu meinen Augenbrauen und strich mir mit einem Finger das Haar aus der Stirn.


    »Er suchte nach jemandem namens Riley.« Ich sah sie an. »Ich glaube, er sagte Riley Bloom.«


    »Und was hast du ihm gesagt?« Sie kam noch näher und sah mir tief in die Augen.


    Ich seufzte und wollte ihr ausweichen, aber ein Blick auf ihr Gesicht sagte mir, dass ich ihr nicht auskam, bevor ich ihr diese Frage beantwortet hatte. »Ich habe gar nichts gesagt.« Ich wich ihrem Blick nicht aus, damit sie wusste, dass ich die Wahrheit sagte. »Dacian erklärte ihm, dass es hier niemanden mit diesem Namen gebe 
     und dass er sich auf der falschen Party befinde und wieder gehen solle.«


    »Und das hat er getan? Er ist gegangen?«, fragte Messalina nervös.


    »Ja, er ist verschwunden. Keine Sorge, ich glaube nicht, dass er noch einmal zurückkommen wird.«


    Ich schaute zur Seite, biss mir auf die Unterlippe und kämpfte mit dem Drang, das zurückzunehmen. Ich wollte ihr sagen, dass ich geflunkert hatte, ihr erzählen, dass er das Gegenteil gesagt und mir zu verstehen gegeben hatte, dass er irgendwann wiederkommen wollte. Wahrheit und Lüge fochten einen Kampf in meinem Inneren aus, bis ihre Miene sich entspannte. Messalina ließ ihre Schultern sinken, nahm eine reife Dattel von dem Tablett und warf sie mir zu.


    Ich schob mir die weiche, runzlige Frucht in den Mund und schloss meine Augen, um den herrlich süßen Geschmack besser genießen zu können. Das Bild des Fremden erschien vor meinem geistigen Auge, und ich konnte mir nicht erklären, warum ich meine Freundin angelogen hatte. Und warum ich mich an den Gedanken klammerte, dass er mir versprochen hatte, zu mir zurückzukommen – mir war nur bewusst, dass ich genau das tat.


    »Also, wie war der Kuss?«, wollte Messalina wissen und brachte mich zu meinem Lieblingsthema zurück. »Du wirst mir doch alles erzählen, oder? Ich möchte jede Einzelheit hören!« Sie drückte sich ein Kissen auf die Brust und schlang ihre Arme darum. »Schieß los – wie 
     war es? War es so romantisch, wie du es dir vorgestellt hast? Ich meine, schließlich war es dein erster Kuss, richtig?«


    Ich griff nach meinem Kissen und zupfte eine Weile daran herum, bis es die richtige Form hatte. Das war natürlich nur eine Verzögerungstaktik – ich brauchte Zeit, um das Bild des Fremden mit den grünen Augen aus meinen Gedanken zu verdrängen und mir stattdessen Dacian vorzustellen. Erst dann konnte ich mich ganz auf Messalinas Fragen konzentrieren.


    Ich lächelte und nahm mir noch eine Dattel von dem Tablett. »Der Himmel war mit Sternen übersät – romantischer hätte es gar nicht sein können.« Ich schloss meine Augen und beschwor den Augenblick noch einmal herauf. »Ich habe sogar eine Sternschnuppe gesehen – schade, dass du das verpasst hast.«


    »Hast du dir etwas gewünscht?« Ihre Stimme klang drängend, und als ich die Augen aufschlug, sah ich gerade noch, wie ein ernster Ausdruck über ihr Gesicht huschte. »Das hättest du tun sollen«, fügte sie hinzu und nickte. »Wirklich, das hättest du unbedingt tun sollen. Die meisten Menschen wünschen sich, dass ein bestimmter Moment niemals enden wird – oder dass sie zumindest das dabei empfundene Gefühl niemals vergessen werden –, und dieser Wunsch wird stets erfüllt. Es klappt jedes Mal, und so können sie dieses Erlebnis immer wieder genießen. Ist das nicht wundervoll?« Sie sah mich seufzend an, und ich nickte zustimmend.
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    SECHZEHN


    Am nächsten Morgen weckte mich Messalina auf, indem sie mich am Arm rüttelte und in mein Ohr kicherte. »Wach auf, Schlafmütze – auf uns wartet ein großer Tag!«


    Ich fuhr mir mit der Hand durch meine zerzausten Locken, wühlte mich aus dem riesigen Kissenberg und ging mit ihr zu einer Truhe hinüber, in der sich eine scheinbar unbegrenzte Menge an traumhaft schönen Seidenkleidern befand. Messalina forderte mich auf, mir etwas herauszusuchen, aber als ich ein schimmerndes Kleid aus pinkfarbener Seide mit aufwändig eingewebten Goldfäden herauszog, nahm sie es mir aus der Hand. »Das nicht.« Sie versuchte, ihre zornige Miene wieder unter Kontrolle zu bringen und die Schärfe aus ihrer Stimme zu nehmen, aber ich hatte ihre Verstimmung bereits bemerkt. »Ich hätte dir sagen sollen, dass ich mich bereits dazu entschlossen habe, heute Pink zu tragen. Und da du Dacian sicher sofort ins Auge fallen möchtest, musst du eine andere Farbe wählen.«


    Ich warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Kleid. Jetzt, da ich es nicht haben durfte, gefiel es mir noch besser 
     als vorher. »Aber wir sind doch wie Schwestern, richtig?« , sagte ich, in der Hoffnung, sie damit umzustimmen. »Wenn wir beide Pink tragen, können wir uns noch näher sein – beinahe wie Zwillinge!«


    Das Argument war gut, und ich war mir sicher, sie damit überzeugen zu können, aber Messalina blieb unnachgiebig, ohne meine Worte auch nur in Erwägung zu ziehen. Sie winkte mit einer ungeduldigen Handbewegung ab und griff nach einem Kleid in leuchtendem Kobaltblau mit eingewebten grünen Fäden.


    »Das hier – das ist das richtige, daran habe ich keine Zweifel.« Sie wollte, dass ich ihr zustimmte, und hielt mir das Kleid an den Körper, um mich davon zu begeistern, aber ich trauerte immer noch dem pinkfarbenen Kleid nach. »Mit Saphirschmuck oder vielleicht sogar Lapislazuli …« Sie presste einen Finger gegen ihr Kinn, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken, wofür sie sich entscheiden sollte. »Nun, wie auch immer, dieses Kleid wird dir gut stehen, davon bin ich überzeugt. Es wird auf jeden Fall deine wunderschönen blauen Augen zur Geltung bringen. Dacian wird völlig außer sich sein, wenn er dich sieht!«


    Dacian.


    Der Junge, der mich geküsst hatte.


    Der Junge, den ich allmählich gernhatte – oder etwa nicht? Messalina schien das auf jeden Fall zu glauben.


    Ich bemühte mich verzweifelt, nichts durcheinanderzubringen, 
     aber immer, wenn ich versuchte, in Gedanken sein Bild heraufzubeschwören, sah ich eine in die Stirn fallende braune Haarsträhne, merkwürdige Klamotten, strahlend grüne Augen und ein tröstliches, aber trotzdem fremdes Gesicht vor mir, und all das konnte ich nicht einordnen, so sehr ich mich auch anstrengte.


    Ich schüttelte den Kopf, um mich von diesem Bild zu befreien. Messalina starrte mich an – offensichtlich spürte sie meinen Stimmungsumschwung. Da ich ihr nicht erklären wollte, was ich mir selbst kaum erklären konnte, griff ich nach dem kobaltblauen Kleid und zog es mir über den Kopf. Und sobald alle Schärpen und Schleifen an der richtigen Stelle saßen, der Schmuck angelegt und die Haarnadeln festgesteckt waren – und wir beide um die Wette strahlten –, schob Messalina ihren Arm unter meinen. »Und nun lasst die Spiele beginnen!«


    



    Das Kolosseum war überwältigend – so etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich versuchte, alles gleichzeitig aufzunehmen. Als ich mit Messalina in einer privaten, schattigen Loge angekommen war, sah ich sie aufgeregt an. »Wow! Schau dir nur all die Menschen an! Ist es hier immer so voll?«


    »Wenn Theocoles auftritt, dann schon.« Sie sah mich prüfend an.


    Ich nickte. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor. Er war ein Champion. Und hatte einen merkwürdigen Spitznamen. Aber ich verdrängte den Gedanken daran 
     wieder. Diese Einzelheiten waren nicht wichtig für mich – ich war viel mehr daran interessiert, Dacian wiederzusehen.


    »Ich habe gehört, dass Dacian bereits den ganzen Morgen nach dir gefragt hat.« Messalina lächelte, als hätte sie gerade meine Gedanken gelesen. »Anscheinend ist er schon sehr früh gekommen, in der Hoffnung, dich bald wiederzusehen.« Sie beugte sich zu mir vor und kicherte leise in mein Ohr. »Wir wollen ihn nicht enttäuschen, also lass uns noch einmal überprüfen, ob alles richtig sitzt.« Sie hielt mich eine Armeslänge von sich entfernt, musterte mich gründlich und vergewisserte sich, dass alles an seinem Platz war. Dann fuhr sie mir leicht mit einem Finger über die Augenbrauen. »Perfekt! Du bist einfach perfekt. Ich hoffe, du genießt die Vorführung, Aurelia. Und glaub mir – das erste Mal bei den Spielen vergisst man nie!«


    Sie schob mich zu Dacian hinüber, der meine Hand ergriff, mich zu unseren Plätzen führte und sofort über das Tagesprogramm zu plaudern begann.


    Zuerst kam der Paradeeinzug, rasch gefolgt von den Spielen, die genauso brutal und grausam waren, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Und trotzdem dauerte es nicht lange, bis ich unwillkürlich auf meinem Sitz nach vorne rutschte und mich von der Begeisterung um mich herum mitreißen ließ. Ich jubelte, klatschte in die Hände, trampelte mit den Füßen auf den Boden und fieberte bei diesem Spektakel von schrecklichem, unvorstellbarem Sterben 
     mit, während sich die Leichen von Menschen und Tieren stapelten.


    Und als Theocoles die Arena betrat, war mir sofort klar, warum er so verehrt wurde. Er besaß Charisma und war ein strahlender Stern in einer Masse von anmutslosen Rohlingen. Die Art von Krieger, auf den man alle seine Fantasien übertragen konnte.


    Der Kampf begann, und ich ging begeistert mit wie alle anderen auch – begierig darauf, noch mehr von dem Gemetzel, Massaker und Blutbad zu sehen, verzehrt von einer unstillbaren Gier nach Zerstörung, die von den vorherigen Kämpfen angefacht worden war. Hin- und hergerissen zwischen der Ungeduld, Urbicus fallen zu sehen – zerfetzt in kleine, blutige Stücke –, und dem Verlangen, die Vorstellung hinauszuzögern, um noch länger diesen Rausch der Gefühle auskosten zu können.


    Gespannt verfolgte ich jeden Schlag, jeden Sprung und jeden Schwerthieb von Theocoles – bis sich plötzlich jemand auf den Platz vor mir setzte und mir die Sicht nahm.


    »Entschuldigung!« Ich tippte dem Jungen auf die Schulter und wünschte, Dacian würde eingreifen und das für mich erledigen, aber sein Blickfeld war frei, und er starrte gebannt auf die Arena, um nichts zu versäumen. »Entschuldigung, aber ich möchte den Kampf genauso gern sehen wie du, aber das kann ich nicht, weil du mir die Sicht versperrst!«


    Der Fremde drehte sich um und schob sich eine Haarsträhne 
     aus den strahlend grünen Augen – es war der Junge vom Abend zuvor, nur dass er jetzt mit einer blauweißen Toga, die ihm bis zu den Knien reichte, weitaus passender angezogen war.


    Mein Mund wurde trocken, meine Kehle zog sich zusammen, und in meinem Kopf drehte sich alles. Und ich konnte mir nicht erklären, warum.


    Ich meine, ja, er war süß.


    Obersüß.


    Unglaublich süß.


    Aber nicht süßer als Dacian.


    Nicht süßer als mein neuer Freund Dacian.


    Also warum interessierte er mich überhaupt? Warum empfand ich so? Das ergab einfach keinen Sinn.


    »Ich wusste nicht, dass du dich so sehr für die Spiele begeisterst, Riley. Normalerweise widert dich der Anblick von Blut und Gemetzel total an. Und du zeigst sonst mehr Respekt vor Menschenleben. Ich befürchte, ich habe dich wohl falsch eingeschätzt.«


    »Ich heiße nicht Riley«, blaffte ich ihn an. Das war das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste.


    »Tatsächlich?« Er musterte mich aufmerksam. »Nun, dann entschuldige. Du erinnerst mich stark an jemanden, den ich kenne. An jemanden, um den ich mir große Sorgen mache. Und den ich suche.«


    »Mein Name ist Aurelia«, erklärte ich. Ich brachte es nicht fertig, meinen Blick von ihm abzuwenden.


    »Aha.« Er nickte. »Ich heiße Bodhi.« Er streckte seine 
     Hand aus, aber ich zögerte. Dacian war zwar in die Spiele vertieft und viel zu sehr auf das Geschehen konzentriert, um es zu bemerken, doch ich war mir nicht sicher, ob ich dem Fremden die Hand geben sollte.


    »Seid ihr zwei zusammen?«, erkundigte sich Bodhi und sah zwischen mir und Dacian hin und her.


    Ich nickte, rieb meine Lippen aneinander und nickte noch einmal.


    »Dann will ich dich nicht länger aufhalten«, meinte Bodhi. »Es hat mich gefreut, dich hier zu sehen. Ich kenne nicht viele Leute in dieser Gegend, und es ist nett, ein vertrautes Gesicht zu sehen.«


    »Ein vertrautes Gesicht?« Ich zog die Augenbrauen hoch, nicht sicher, ob er das absichtlich gesagt oder sich nur versprochen hatte.


    Aber er tat das mit einem ungezwungenen Lachen ab. »Habe ich das gesagt? Das liegt wohl daran, dass du mich tatsächlich sehr an meine Freundin Riley Bloom erinnerst. Ich wollte freundlich sagen. Es ist nett, ein freundliches Gesicht zu sehen. Hier herrscht ein recht raues Klima, falls du das noch nicht bemerkt hast. Aber du scheinst dich ja gut angepasst zu haben, oder?« Er kniff die Augen zusammen und streckte mir erneut seine Hand entgegen.


    Ich spähte zu Dacian hinüber und stellte fest, dass er nach wie vor von den Spielen gefesselt war. Also streckte ich meinen Arm aus und legte meine Hand in Bodhis. Er senkte den Kopf, berührte leicht mit den Lippen meinen 
     Handrücken und sah mir dann traurig in die Augen. In diesem Augenblick ging ein Aufschrei durch die Menge.


    Theocoles war zu Boden gegangen, und bevor ich mich’s versah, rannte Bodhi, der fremde Junge, in die Arena und hinüber zu Theocoles. »Was ist los?« Ich wandte mich an Dacian. »Was tut er da?«


    »Er ist gefallen«, antwortete Dacian und schüttelte betrübt den Kopf. »Die Säule der Verdammnis ist gestürzt.«


    Ich richtete meinen Blick auf die Arena. »Nein, ich meine den Jungen, den Fremden von gestern Abend. Was tut er dort unten?«


    Dacian kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung.«


    Ich sprang auf, bahnte mir den Weg zum Rand der Loge und beobachtete, wie dieser Fremde namens Bodhi sich neben Theocoles kniete und ihm eindringlich etwas ins Ohr flüsterte.


    »Das verstehe ich nicht.« Ich drehte mich zu Dacian um, der mir gefolgt war. »Was tun sie dort unten? Was geht hier vor?«


    Mein Blick flog über die Menge, und ich fragte mich, warum es niemanden zu kümmern schien, was sich so deutlich vor meinen Augen abspielte.


    »Wahrscheinlich haben uns die Hitze und das Spektakel zugesetzt.« Dacian griff lachend nach meiner Hand und zog mich mit sich. »Das ist eine tragische Wende des Geschehens und völlig unerwartet. Was hältst du davon, wenn wir uns einen ruhigen Platz suchen, wo wir uns setzen und ein wenig abkühlen können? Es wird schon bald 
     dunkel, und dann können wir am Nachthimmel wieder Ausschau nach unseren Lieblingssternbildern halten.« Er sah mich so aufrichtig und hoffnungsvoll an, dass ich eigentlich unmöglich widerstehen konnte.


    Trotzdem gelang es mir, mich von ihm loszureißen und mich wieder an den Rand der Loge zu drängen, wo ich in die Arena schauen konnte. Überrascht sah ich Messalina dort unten. Sie folgte Theocoles, der hinter seiner Leiche herging, als man sie aus der Arena zog und hinter die schweren Eisentore brachte. Bodhi blieb in der Mitte stehen und sah zu mir herauf. Sein Blick schien mir etwas sagen zu wollen, aber ich verstand seine Botschaft nicht, so sehr ich mich auch bemühte.


    Unser Blickkontakt brach ab, als ich ein Geräusch und lebhaftes Gelächter hinter mir hörte, und zuerst an meinem Arm und dann an meiner Stirn eine leichte Berührung wahrnahm. Als ich mich umdrehte, fand ich mich auf einer Party wieder. Messalina stand kichernd neben mir und stellte mir einen supersüßen Jungen namens Dacian vor.
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    SIEBZEHN


    Ich brauchte frische Luft. Und eine Pause von der Menge und dem Lärm. Und so süß Dacian auch war, ich musste auch für einen Augenblick weg von ihm.


    »Wartest du hier auf mich?« Ich lächelte ihn an und fuhr mir mit der Hand durch das Haar, um es noch voller und üppiger wirken zu lassen. Er war offensichtlich so vernarrt in mich, dass er wohl fast alles tun würde, worum ich ihn bat.


    »Ich komme mit dir«, erklärte er und machte Anstalten, mir zu folgen.


    »Nein«, widersprach ich mit fester Stimme.


    Er blieb stehen, trat einen Schritt zurück und sah mich verletzt an.


    »Bitte«, fügte ich mit sanfterer Stimme hinzu, obwohl es mir widerstrebte. »Ich brauche nur einen Moment für mich. Ich werde im Handumdrehen zurück sein, das verspreche ich dir.«


    Er nickte zögernd und ließ mich gehen. Und obwohl ich am liebsten gerannt wäre, zwang ich mich dazu, mir langsam meinen Weg durch die Menge der Partygäste zu bahnen und zur Tür hinauszugehen.


    Ich lehnte mich gegen die Brüstung des Balkons, legte meinen Kopf in den Nacken, genoss die Nacht und hoffte, dass die kühle Luft ein kleines Wunder bewirken und mir helfen würde, meine Verwirrung und alle diese merkwürdigen Gefühle, die in meinem Inneren an mir nagten, zu bewältigen.


    Ich hatte alles, was sich ein Mädchen wünschen konnte, und trotzdem fehlte mir irgendetwas, von dem ich nicht wusste, was es war.


    Ich sah zum Himmel hinauf und hielt Ausschau nach Sternbildern. Kassiopeia und Draco entdeckte ich sofort, aber Andromeda fand ich nicht.


    »Andromeda ist dort rechts.«


    Ich erstarrte und rechnete damit, Dacian neben mir zu sehen, doch es war ein Fremder.


    »Woher hast du gewusst, dass ich nach Andromeda Ausschau halte?« Ich betrachtete sein dichtes braunes Haar, seine strahlend grünen Augen und das merkwürdige grüne Objekt, das er sich zwischen die Zähne geklemmt hatte.


    »Weil Andromeda dein Lieblingssternbild ist.« Er lächelte und kam einen Schritt näher.


    »Und woher willst du das wissen?«, fragte ich gereizt.


    »Gute Frage.« Er nickte und tat so, als würde er nachdenken. »Woher könnte ich das wissen?« Er kam noch näher, bis er dicht neben mir stand. »Denk nach, Riley. Schließ deine Augen, blende alles um dich herum aus und 
     denk scharf nach. Woher könnte ich das wissen? Versuch dich zu erinnern.«


    »Ich … ich weiß es nicht …« Ich sah mich um und bedauerte plötzlich meine Entscheidung, allein nach draußen gegangen zu sein. »Und warum nennst du mich Riley?«


    »Weil das dein Name ist.«


    »Mein Name ist Aurelia«, widersprach ich, aber der Zweifel in meiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Tatsächlich?« Er schob das grüne Ding zwischen seine Vorderzähne und starrte mich durchdringend an.


    »Hör zu, ich weiß nicht, was du …« Mir blieben die Worte im Hals stecken, weil ein wunderschöner gelber Hund auf mich zulief, aufgeregt mit seinem buschigen Schwanz wedelte und mir begeistert die Finger ableckte. »Wer ist das?« Ich war nicht sicher, ob ich mich von der Aufmerksamkeit des Tiers geschmeichelt fühlen sollte, oder ob es mich nicht eher anekelte, so abgeschlabbert zu werden.


    »Das ist Buttercup, dein Hund, und er freut sich riesig, dich zu sehen. Du warst eine lange Zeit weg, Riley. Viel zu lange. Wir haben uns beide große Sorgen um dich gemacht.«


    »Sorgen? Um mich? Warum solltet ihr euch Sorgen um mich machen?«


    »Weil ich …« Der Fremde hielt inne und zwang sich dazu, einen Moment zur Seite zu schauen, bevor er 
     fortfuhr: »Weil es mein Job ist, mich um dich zu kümmern.«


    »Dein Job? Was bist du – mein Schutzengel oder so etwas?« Der Gedanke brachte mich zum Lachen.


    »Ich bin dein Führer. Nicht ganz dasselbe, aber einige Ähnlichkeiten gibt es schon.«


    »Hast du eine Ahnung, wie verrückt sich das anhört?« Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich sollte ich schnell zu dem Fest zurückkehren.


    Aber aus irgendeinem Grund brachte ich es nicht fertig.


    Ich blieb einfach wie angewurzelt stehen.


    »Nur weil sich etwas verrückt anhört, ist es deshalb nicht weniger wahr.« Er senkte den Kopf und sah durch seine dichten Wimpern zu mir auf. »Manchmal muss man einfach Vertrauen haben, alles beiseiteschieben, was man vor sich sieht, nicht auf das achten, was andere Menschen einem sagen, und sich auf das konzentrieren, was man tief in seinem Inneren spürt. Und auf das hören, was einem das eigene Herz sagt.«


    Ich schaute zwischen dem Fremden und dem Hund hin und her und wandte mich zum Gehen, doch der Klang seiner Stimme hielt mich zurück. »Du siehst toll aus, Riley. Wirklich.«


    Mein Atem beschleunigte sich, und mir lief ein Schauer über den Rücken.


    »Ich kann verstehen, warum du dich entschieden hast, hierzubleiben. Als ich dich das erste Mal so sah, ist mir 
     die Luft weggeblieben.« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich nervös mit der Hand über das Kinn. »Und jetzt kann ich nur hoffen, dass du dich nicht an diese Worte erinnern wirst, wenn ich einen Weg gefunden habe, dich von hier wegzubringen.«


    Ich drehte die Ringe an meinen Fingern und konnte meinen Blick nicht von ihm lösen. Ich prägte mir die Worte sorgfältig ein – ich spürte, dass sie viel bedeutungsvoller waren, als es im Augenblick schien. Und ich war sicher, dass ich mich irgendwann danach gesehnt hatte, sie zu hören, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer dieser Junge war.


    Oder wusste ich es doch?


    Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher.


    »Du weißt, dass das alles nicht echt ist, oder?« Seine Stimme klang sanft, und seine Augen verrieten mir, dass er es gut mit mir meinte. »Du weißt, dass du das akzeptieren musst – du musst deinen Weg von hier weg finden. Du kannst all das und noch viel mehr haben. Eigentlich befindest du dich bereits auf gutem Weg dorthin. Du musst nur Geduld haben, Riley. Das wird alles noch kommen, das verspreche ich dir. Alles, was du dir wünschst, kannst du im Hier und Jetzt haben – dazu musst du nicht hierbleiben.«


    Das Kribbeln, das ich bei seinen Worten spürte, verflog schnell. Er täuschte sich. Ich musste hierbleiben. Davon hing alles ab, was ich jetzt war. Er hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


    »Hör zu«, begann ich mit verächtlicher Stimme und sah ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, wer du zu sein glaubst, aber …«


    »Mein Name ist Bodhi.« Er nickte und deutete dann auf das Tier. »Ich bin dein Führer, Buttercup ist dein Hund, und du bist nicht Aurelia, sondern Riley. Eine zwölfjährige Seelenfängerin, die im Hier und Jetzt zuhause ist. Du besuchst Rom im Rahmen eines Auftrags. Du sollst einen Gladiator namens Theocoles finden und ihn dazu überreden, die Brücke zu überqueren. Du stammst nicht aus dieser Zeit. Das ist nicht dein Zuhause. Diese Leute sind nicht deine Freunde. Und im wahren Leben siehst du nicht so aus wie jetzt. Du bist tot. Und es wird allmählich Zeit, dass du dich von hier losreißt und zurückkommst.«


    Tot?


    Tot!


    Ich schloss meine Augen und drängte die aufsteigenden Tränen zurück, dir mir über die Wangen zu laufen drohten. Ich raffte mein Kleid, schüttelte den Kopf und sah ihn wieder an. »Nein! Nein«, rief ich, aber meine Stimme klang müde, gebrochen und wenig überzeugt. »Ausgeschlossen. Du musst jetzt gehen – sofort. Und nimm deinen …« Ich schluckte und bedauerte meine Worte, noch bevor ich sie ausgesprochen hatte. Aber ich hatte keine Wahl. Ich sehnte mich verzweifelt danach, bei Aurelia zu bleiben, und je länger sie blieben, umso schwieriger würde das werden. »Nimm deinen stinkenden 
     Köter mit, sonst rufe ich um Hilfe und lasse euch beide hinauswerfen.«


    Der Hund schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an und klemmte seinen Schwanz zwischen die Hinterbeine, als er hörte, wie ich ihn als stinkenden Köter bezeichnete. Obwohl mich der Anblick traurig stimmte, entschuldigte ich mich nicht dafür. Ich musste die beiden loswerden und wieder hineingehen. Mein Leben als Aurelia hing davon ab.


    »Riley, bitte …«


    Bodhi, der Fremde, der vorgab, mein Führer zu sein, streckte die Hand nach mir aus, berührte mich, packte mein Handgelenk und bat mich, mit ihm zu kommen. Und beinahe hätte ich nachgegeben. Doch dann erschien Messalina wie aus dem Nichts, und neben ihr stand Dacian.


    »Gibt es ein Problem?« Sie kniff zornig die Augen zusammen.


    Ich wand mich aus Bodhis Griff und rieb die warme Stelle, wo seine Finger gelegen hatten, als könnte ich es kaum erwarten, die letzte Spur von ihm zu entfernen.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte ich und stellte mich neben Dacian. »Er hat sich auf die falsche Party verirrt und mich mit jemandem verwechselt, aber jetzt weiß er Bescheid. Er weiß, dass ich nicht das Mädchen bin, nach dem er sucht, und er und der Hund werden von hier verschwinden. Das stimmt doch, oder?«


    Ich sah Bodhi in die Augen und hielt seinem Blick 
     stand. Das Herz wurde mir schwer, ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, und ich musste gegen den Drang ankämpfen, den beiden hinterherzulaufen, als er sich zum Gehen wandte und den Hund mit sich zog.


    Messalina lächelte zufrieden, als die beiden verschwunden waren, und ließ mich sofort mit Dacian allein. Wir starrten in den weiten Nachthimmel und deuteten auf unsere Lieblingssternbilder – einschließlich des einen, das er nach mir benannt hatte. Und es dauerte nicht lange, bis er seine Augen schloss, sich zu mir vorbeugte und mich küsste.
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    ACHTZEHN


    Als Theocoles stürzte, wurde es im Kolosseum ganz still.


    Ich warf einen Blick zu Dacian hinüber und sah, dass er ein langes Gesicht machte und ihm der Mund offen stand. Messalina hinter mir war offensichtlich die Einzige von uns allen, die es nicht fertigbrachte, die Szene zu beobachten.


    Als Theocoles sich auf die Seite rollte und mit seinem Blick Messalina suchte, richtete sich die Menge sofort gegen ihn und rief im Chor: »Töten!«


    Und als Urbicus sein Schwert hob und auf die Zustimmung des Imperators wartete, als Messalina bereits geflohen war, weil sie nicht noch einmal zuschauen konnte, wie ihr Geliebter niedergemetzelt wurde – und als ein Fremder auftauchte und Augenkontakt mit mir suchte –, ließ ich Dacians Hand fallen. Ich lief los, sprang nach unten und kämpfte mich durch die Menge zur Mitte der Arena, angetrieben von einer Kraft, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß.


    »Theocoles!«, rief ich. Mir war bewusst, dass ich schnell handeln musste. Ich konnte meine Zeit nicht damit verschwenden, 
     mich ihm vorsichtig zu nähern. »Theocoles! Halt!«


    Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen. Sein Gesicht verriet, wie schockiert er war, als er seinen grauenhaft zugerichteten Körper mit abgeschlagenem Kopf betrachtete.


    Ich wiederholte alles, was ich ihm bereits gesagt hatte, aber wie schon vorher konnte ich nicht zu ihm durchdringen.


    »Ich werde ihre Gunst gewinnen!«, rief er. »Sie werden mich wieder verehren!« Er erhob sich, griff nach seinem Helm und setzte ihn wieder auf. »Ich werde nicht in Vergessenheit geraten! Man wird sich an mich erinnern! Ich werde ihre Bewunderung noch einmal gewinnen!«


    Er hob sein Schwert und seinen Schild auf, und ich wollte ihn gerade erneut ansprechen, als Messalina hinter mir auftauchte. »Du bist zäher, als du aussiehst. Für ein junges Mädchen deines Alters bist du erstaunlich widerstandsfähig.« Sie betonte jedes einzelne Wort, und ich wusste, ohne an mir herunterzuschauen, dass der Zauber verflogen war.


    Ich war nicht mehr die hinreißende Aurelia – ich war wieder die dürre, magere, kleine Riley Bloom. Und ich verschwand beinahe in dem blauen Seidenkleid, das auf wenig schmeichelhafte Weise an meinem Körper hing. Messalina schüttelte den Kopf und schnalzte bedauernd mit der Zunge.


    »Was würde Dacian dazu wohl sagen?«, fragte sie sich laut.


    Dacian.


    Ich seufzte. Sicher würde er gar nichts sagen, wenn er mich so sähe. Wahrscheinlich würde er mich in diesem Zustand gar nicht erkennen. Auf keinen Fall würde er quer durch den Raum auf mich zukommen, um mich kennen zu lernen, geschweige denn ein Sternbild nach mir benennen. Und er würde schon gar nicht versuchen, meine Hand zu halten und mich zu küssen.


    Aber dann fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf. Er war so erschreckend, dass ich zögerte, ihn laut auszusprechen.


    Schließlich zwang ich mich widerstrebend dazu. »Ich weiß es nicht, Messalina. Was würde Dacian denn sagen?« Ich legte einen Finger an mein Kinn, verzog die Lippen und tat so, als würde ich ernsthaft darüber nachdenken. »Ich schätze, er würde genau das sagen, was du dir für ihn ausdenken würdest, denn schließlich ist er deine Kreation, richtig? Ebenso seelenlos wie die Gäste deiner nicht enden wollenden Party. So seelenlos wie die römischen Aristokraten, die sich in der Loge deines Onkels versammelt haben.« Ich sah sie mit festem Blick an, um ihr zu zeigen, dass ich mich nicht unterkriegen ließ, auch wenn die Erkenntnis, dass mein Freund eine Fälschung war, möglicherweise wehtat. »So seelenlos wie alle hier – außer dir und mir und natürlich Theocoles.«


    »So denkst du also darüber?« Ihre Stimme war leise und sanft.


    Ich zuckte die Schultern. Ich meine, ich war mir nicht ganz sicher und ich hatte keine Beweise dafür, aber es schien mir eine gute Theorie zu sein.


    »Mir fehlt unsere Freundschaft«, sagte sie, ohne weiter darauf einzugehen und ohne meine Worte zu bestätigen oder abzustreiten. »Du und ich – wir waren wirklich gute Freundinnen, oder?« Sie lächelte versonnen. »Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß, das musst du mir glauben.«


    »Du hast mich verzaubert!« Ich schüttelte den Kopf und konnte kaum fassen, was sie gerade gesagt hatte. »Du hast mich mit einem Bann belegt. Und jedes Mal, wenn ich versuchte, mich davon zu befreien, hast du mir mit der Hand über die Stirn gestrichen und mich wieder in diesen Bann gezogen!«


    »Ach ja? Und?« Sie zuckte die Schultern. »Willst du etwa behaupten, du hättest dich nicht amüsiert?«


    Ich presste meine Lippen aufeinander. Natürlich hatte ich mich amüsiert. Ich hatte mehr Spaß gehabt, als ich zugeben wollte. Ich hatte mich so wohlgefühlt, dass ich beschlossen hatte, hierzubleiben und meine Rolle weiterzuspielen, sogar nachdem es Bodhi und Buttercup gelungen war, mich wachzurütteln.


    Messalinas Welt war verlockend und verführerisch – sie erlaubte mir, mein eigenes Märchen zu leben. Ich konnte das Leben führen, von dem ich schon immer geträumt 
     hatte – ein Leben mit tollen Partys, hübschen Kleidern und einem süßen Prinzen an meiner Seite. Wenn ich unter ihrem Bann geblieben wäre, hätte ich eine lange Zeit sehr glücklich sein können. Vielleicht sogar für immer und ewig. Ich hätte natürlich denselben Tag immer wieder erlebt und gar keinen Unterschied bemerkt.


    Ihre Welt war angenehm und bequem, aber alles war viel zu leicht zu haben. Es hatte etwas für sich, wenn man Geduld haben und sich für etwas anstrengen musste.


    Es hatte etwas für sich, einen Traum auf die altmodische Weise zu verwirklichen – indem man sich etwas tatsächlich verdiente.


    »Es muss nicht aufhören, verstehst du?« Sie hob lächelnd ihre Hand. »Du bist die kleine Schwester, die ich mir immer gewünscht habe. Wir können ganz leicht wieder dorthin zurückkehren. Ein Wort von dir, und schon ist alles wieder wie gehabt.«


    Mein Pony klebte an meiner Stirn, und es war mir peinlich, wie schlaff das Oberteil meines Kleids an meinem Körper herunterhing – das waren zwei gute Gründe, um meine Zustimmung zu geben, ganz zu schweigen von einer Menge anderer, die mir dazu auch noch einfielen. Ich müsste es lediglich zulassen, dass sie mir mit ihrem Finger über die Augenbrauen strich, und schon wäre ich wieder im siebten Himmel. Aber so verführerisch das auch war, ich wiederholte mein Nein. Ich setzte eine strenge Miene auf und kniff die Augen zusammen, 
     damit sie sah, dass ich es ernst meinte. »Und außerdem habe ich schon eine Schwester, und eines Tages werden wir wieder zusammen sein. Im Augenblick genügen mir die Erinnerungen an sie.« Die Erinnerungen und die gelegentlichen Besuche im Aussichtsraum, ganz zu schweigen vom Traumland. Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf Theocoles. »Du weißt, dass ich einen Auftrag zu erledigen habe. Du weißt, dass ich hier bin, um zu ihm durchzudringen und um ihm zu helfen, weiterzuziehen.«


    »Und du weißt, dass ich das nicht zulassen kann«, entgegnete sie und sah mich ernst und bedauernd an.


    »Dann befinden wir uns anscheinend in einer Pattsituation«, meinte ich und beobachtete, wie sie sich von mir abwandte und ihre Aufmerksamkeit auf Theocoles richtete.


    Sie kehrte zurück zu einer Szene, die sich vor vielen Jahrhunderten abgespielt hatte – zu dem Moment, in dem Theocoles fassungslos hinter seiner eigenen Leiche herging, die aus der Arena geschleift wurde.


    »Es ist noch nicht vorbei!«, rief ich ihr nach. »Ich werde nicht aufgeben, bis ich meinen Auftrag erledigt habe!«


    Meine Worte fielen auf taube Ohren, und der Gladiator und seine Freundin verschwanden hinter den großen Eisentoren.
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    NEUNZEHN


    Riley!«, rief Bodhi. Er griff nach mir, aber ich wich zur Seite aus, ging an ihm und an dem armen, winselnden Buttercup vorbei und lief durch das Kolosseum hinaus auf die Straße.


    »Du warst großartig«, meinte Bodhi und versuchte, mit mir Schritt zu halten. »Ehrlich, als dein Führer muss ich dir sagen, dass ich wirklich beeindruckt war.«


    Ich ließ mich auf eine große Steinplatte sinken und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Ach ja?«, murmelte ich leise. »Dafür gibt es keinen Grund. Die ganze Sache war von Anfang an ein kolossaler Misserfolg.«


    »Wie kommst du darauf?« Bodhi setzte sich neben mich, und Buttercup versuchte, an meinen Fingern zu schnüffeln und sie abzulecken, aber ich stieß ihn weg.


    »Was soll das heißen?«, fauchte ich. Ich wusste, dass ich mich zickig benahm, aber ich brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, warum das so war.


    Es war die Art, wie Bodhi mich angesehen hatte, als ich Aurelia war – und die Art, wie er mich im Gegensatz dazu jetzt ansah. Seine Blicke waren so entgegengesetzt wie die beiden Pole, Welten voneinander entfernt, so unterschiedlich 
     wie … na ja, so unterschiedlich wie ich und Aurelia.


    »Du hast dir deinen Weg nach draußen erkämpft«, erwiderte Bodhi. »Du bist die erste Seelenfängerin, die das geschafft hat.«


    »Ich habe gar nichts geschafft«, entgegnete ich. »Ich habe den Weg nach draußen nur gefunden, weil du und Buttercup bei mir wart. Dein Erscheinen auf dem Balkon hat irgendetwas in mir ausgelöst. Zu Beginn habe ich allerdings hart dagegen angekämpft, weil ich weiter als Aurelia leben wollte.« Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Nur damit das klar ist – ich habe alles gehört, was du gesagt hast. Und ich erinnere mich an alles.« Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und fragte mich, ob er verstand, worauf ich anspielte. Ich meinte seine Äußerung, mit der er gestanden hatte, dass ihm bei meinem Anblick – oder genauer gesagt beim Anblick von Aurelia – die Luft weggeblieben war. Ich schüttelte seufzend den Kopf, fuhr mit der Hand durch die Luft und wünschte mir, ich könnte das, was ich gerade gesagt hatte, einfach wegwischen. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber zu reden. »Ich habe nur aus einem einzigen Grund nicht nachgegeben – ich wollte gar nicht weg. Bevor ich mich bereiterklärte, mit ihr in ihre Welt zu kommen, habe ich Messalina das Versprechen abgenommen, mich nicht in eine Falle zu locken. Aber als sie es dann doch tat, bemühte ich mich nicht wirklich, wieder herauszufinden. Messalina hat mir alles gegeben, was ich mir jemals erträumt hatte – 
     und sogar noch mehr. Und zumindest in diesem Augenblick konnte sich das Hier und Jetzt nicht mit dem Märchen messen, das sie für mich erschaffen hatte.«


    »Und was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?« Bodhis Stimme klang sanft, aber neugierig.


    Ich wollte gerade sagen: »Du.«


    Ich wollte ihm sagen, dass der Gedanke daran, wieder in seiner Nähe zu sein – wenn auch für immer als die kleine Riley Bloom, das Mädchen, das er niemals ernst nehmen würde –, den Ausschlag gegeben hatte, aber ich brachte es nicht über die Lippen.


    Stattdessen schluckte ich heftig. »Buttercup«, sagte ich und klopfte auf meine Beine, damit mein großer Hund mir auf den Schoß sprang. Ich drückte ihn fest an meinen nun wieder flachen Brustkorb. »Ich habe Buttercup vermisst.« Und dann vergrub ich mein Gesicht in seinem Fell und murmelte eine Entschuldigung in sein Ohr. »Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, du würdest stinken. Das stimmt nicht – zumindest riechst du nicht schlecht, nicht so übel wie der Ludus. Du riechst nach frischer Luft und Sonnenschein und …« Ich grub meine Nase tiefer in seinen Nacken. »Und nach Erdbeeren! Hast du dich etwa in einem Erdbeerfeld gewälzt?« Ich schaute in seine braunen Augen und hoffte auf ein Zeichen, dass er mir vergeben hatte. Und als er aufgeregt bellte, mir über das Gesicht leckte und eine breite Spur Sabber auf meinen Wangen hinterließ, wusste ich, dass wir wieder Freunde waren.


    »Und was nun?«, wollte Bodhi wissen. Seine Frage war so allgemein gehalten, dass ich mir nicht sicher war, ob er damit vielleicht meinte: Was tun wir nun, nach diesem merkwürdigen Erlebnis?


    Oder eher: Was tun wir als Nächstes? Was ist unsere Strategie, um den Auftrag zu erledigen?


    Ich beschloss, von der weniger unangenehmen Variante auszugehen, sah an meinem Kleid herunter und zog die goldene Schärpe fest. »Nun, ich bin ziemlich sicher, dass wir Messalina und Theocoles entweder auf der Party oder bei den Spielen finden werden. Soweit ich weiß, erleben sie diese beiden Situationen immer wieder und wieder.«
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    ZWANZIG


    Ich hoffte, wir würden die beiden bei den Spielen finden, denn von dieser Partygesellschaft hatte ich die Nase voll. Und außerdem wollte ich Dacian nicht begegnen.


    Teils aus Eitelkeit – ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er mein Ich sehen würde, mein wahres Ich anstelle meines zukünftigen Ichs. Und zum Teil, weil ich mir ziemlich sicher war, dass er ohnehin nicht echt war. Wahrscheinlich war er nur eine Manifestation, die Messalina dazu benützt hatte, um mich abzulenken. Die Tatsache, dass sie sich weigerte, das entweder zuzugeben oder abzustreiten, und meiner Frage danach auswich, war eine Bestätigung dafür.


    Aber wie der Zufall es wollte, war die Party bei unserer Ankunft in vollem Gang. Messalina war bereits im Ludus, und von Dacian war keine Spur zu sehen. Das bestätigte meinen Verdacht, dass er eine Fälschung war. Sonst wäre er hier gewesen, gefangen in der gleichen öden Routine. Aber da ich nicht länger daran teilnahm, hatte Messalina ihn von der Gästeliste gestrichen. Und ich will gar nicht leugnen, dass mir das sehr wehtat, auch wenn ich es bereits geahnt hatte.


    Es überraschte mich, wie sehr es wehtat.


    Meine märchenhafte Romanze war nicht nur absolut oberflächlich und auf einer Lüge aufgebaut gewesen – nein, in Wahrheit existierte sie gar nicht.


    Mein erster Kuss war nicht echt. Ich hatte ihn von einer seelenlosen Erscheinung in der Verkleidung eines Märchenprinzen bekommen. Und ich hatte so sehr daran glauben wollen, dass ich bereitwillig die Illusion angenommen hatte, die Messalina für mich erschaffen hatte.


    Ist das nicht armselig?


    Wir liefen die Treppe hinunter und bahnten uns den Weg durch die Menge der tobenden Gladiatorengeister. An der vorletzten Kammer bedeutete ich Bodhi mit einer Handbewegung, durch die kleine, viereckige Öffnung in der Tür zu spähen und sich die Szene anzuschauen, die mir bereits allzu bekannt war.


    »Wow, er steckt tatsächlich fest«, flüsterte Bodhi, wandte sich von der Tür ab und sah mich an.


    Ich erwiderte seinen Blick, und plötzlich fiel mir etwas auf, was ich bisher nicht bemerkt hatte.


    »Was ist los?« Bodhi zog seine Augenbrauen zusammen, und Buttercup schaute mich fragend an.


    »Sag das noch einmal«, drängte ich ihn. »Wiederhol genau das, was du gerade gesagt hast – im gleichen Tonfall.«


    Er starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden, aber er zögerte nicht lange und tat mir den Gefallen. 
     »Wow, er steckt tatsächlich fest«, flüsterte er und wartete auf meine Reaktion.


    »Das ist es!« Ich zog ihn von der Tür weg und lief mit Buttercup an meiner Seite voraus. »Hör zu, wenn wir am oberen Treppenabsatz angelangt sind, werden wir uns im Kolosseum wiederfinden«, erklärte ich Bodhi mit einem Blick über meine Schulter. »Ich weiß nicht, wie das vor sich geht – ich weiß nur, dass es bisher immer so war, und ich bin sicher, dass es wieder passieren wird. Also folg mir einfach, okay?«


    Bodhi nickte. Offensichtlich vertraute er mir vollkommen. Aber als ich die Stufen hinauflief und oben ankam, musste ich erkennen, dass ich mich in Messalinas Welt befand – und dass sie die Spielregeln hier von einer Minute auf die andere ändern konnte.
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    EINUNDZWANZIG


    Ich schaute mich verwirrt um, denn ich hatte keine Ahnung, wie das passieren konnte. Wir befanden uns nicht bei den Spielen, sogar nicht einmal in der Nähe des Kolosseums, soweit ich das beurteilen konnte. Mir war allerdings klar, dass Messalina mir ins Handwerk pfuschte. Da sie mich nicht weiter mit ihrem Bann belegen konnte, versuchte sie, mich in ihrem Irrgarten festzuhalten.


    Bodhi neigte den Kopf zur Seite und sah mich fragend an. Er ging davon aus, dass ich den Weg kannte, da ich so viel Zeit hier verbracht hatte, und in diesem Moment verstand ich seinen Job und die damit verbundene große Verantwortung, andere zu führen, plötzlich viel besser. Ich begriff, wie schrecklich seine Aufgabe als mein Führer für ihn gewesen sein musste, als ich ständig gegen ihn angekämpft und dafür gesorgt hatte, dass sein Job alles andere als einfach war.


    Und nun saß ich in einem Labyrinth aus leeren, weißen Räumen fest, die alle gleich aussahen, und fühlte mich vollkommen hilflos, während mein Hund und mein Führer auf Anweisungen von mir warteten, um hier herauszukommen. Das war die Vergeltung, die ich wirklich 
     verdient hatte. Aber Heimzahlung hin oder her – ich musste es irgendwie schaffen, den Weg nach draußen für uns zu finden.


    Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben und mich nach irgendwelchen Zeichen umzusehen, die mir helfen könnten. Schon bald hörte ich laute Geräusche von einem Ort in der Nähe und bedeutete Bodhi und Buttercup, mir zu folgen. Wir schlichen durch eine Reihe von Gängen, durchquerten etliche identische Räume und näherten uns langsam dem Klang von Gelächter, Musik und Geplauder, der mit jedem Schritt lauter zu werden schien. Aber obwohl wir immer weiter in diese Richtung gingen, konnten wir die Quelle nicht ausfindig machen und kamen ihr offensichtlich auch nicht näher.


    Ich blieb so abrupt stehen, dass Bodhi gegen mich prallte und Buttercup daraufhin gegen ihn stieß. Diese Kettenreaktion brachte mich aus dem Gleichgewicht, und ich streckte rasch meine Hand aus, um mich an der Wand abzustützen.


    »Tut mir leid«, flüsterte Bodhi und wollte noch etwas hinzufügen, aber ich legte einen Finger an meine Lippen und warf ihm und Buttercup einen warnenden Blick zu.


    Hör gut zu, formulierte ich in Gedanken. Ich wusste, dass er meine Worte auf diese Weise ebenso gut verstand, als wenn ich sie laut aussprechen würde. Hör ganz genau hin.


    Bodhi beugte sich nach vorne, und Buttercup tat es 
     ihm nach und spitzte ein Ohr, bis er mich schließlich verwirrt anschaute.


    Ich höre nichts – zumindest nichts, was sich von dem Gelächter und dem Stimmengewirr abhebt. Auf Bodhis Gesicht zeichnete sich Unverständnis ab.


    Ich nickte. Jetzt wurde mir klar, was ich vorher nur erahnt hatte. »Anstatt auf die Geräusche zuzugehen, sollten wir uns von ihnen wegbewegen.«


    Bodhi warf einen Blick in beide Richtungen, bevor er sich wieder mir zuwandte.


    »Der Lärm ist ein Ablenkungsmanöver. Er soll uns von unserem Ziel fernhalten. Ebenso wie er Theocoles von seiner Bestimmung fernhält.«


    Bodhi zuckte seufzend die Schultern. Anscheinend hatte er keine Ahnung, was ich damit meinte, aber er wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Sollen wir dann also in diese Richtung gehen?«, fragte er und deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten.


    Ich nickte. »Wir steuern das Schweigen an.« Ich schlüpfte an ihm vorbei und übernahm die Führung. »Und gehen zu einem Ort, wo Geräusche nur noch ein Flüstern sind. Dort werden wir ihn finden – und dorthin müssen wir ihn auch führen.«
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    ZWEIUNDZWANZIG


    Wir gingen durch den Irrgarten zurück zur Treppe und von dort aus zum Ludus. Wir entfernten uns immer weiter von dem Lärm, den Messalina manifestiert hatte, um uns anzulocken, bis wir die lange Reihe von Kammern erreichten. Ich blieb stehen und lauschte aufmerksam, bis ich das Brüllen der Menge hörte. Dann wandte ich mich in die Richtung, aus der es kam.


    »Warte! Ich dachte, wir sollten uns von dem Lärm wegbewegen«, wandte Bodhi ein.


    »Das haben wir getan.« Ich beschleunigte meine Schritte.


    »Aber jetzt gehen wir wieder direkt darauf zu.«


    »Stimmt.« Ich bog um einige Ecken und versuchte, nicht genau darüber nachzudenken – das hätte zu Zweifeln geführt und für Verwirrung gesorgt. Wenn ich diese Sache beenden wollte, musste ich auf meine Instinkte vertrauen.


    »Das verstehe ich nicht.« Bodhis Stimme klang entmutigt und so, als würde er am liebsten das Kommando übernehmen.


    »Du begreifst es im Augenblick vielleicht nicht, aber 
     du wirst es bald verstehen, das verspreche ich dir. Du musst mir jetzt vertrauen.«


    Ich sah ihn an und betrachtete seinen Haarschopf und seine dichten Wimpern und wandte rasch den Blick ab. Ich war mir nicht sicher, warum ich plötzlich ein Gefühl des Verlusts empfand, obwohl wir uns besser miteinander verstanden als je zuvor. Ohne Zweifel hatten sich die Dinge verändert – auf eine Weise, die weitreichender war, als wir beide im Augenblick begreifen konnten. Ob das eine gute oder eine schlechte Veränderung war, blieb abzuwarten. Mir wurde auf jeden Fall bewusst, dass jede Veränderung aus dem Verlust einer vorherigen Sache hervorging.


    »Der Partylärm sollte uns ablenken und uns zu etwas führen, was gar nicht existierte«, erklärte ich ihm. »Messalina hat ihn manifestiert. Es gibt keine Partygäste – sie hat uns das nur vorgegaukelt. Nur das, was zwischen ihr und Theocoles geschieht, findet tatsächlich statt.«


    »Und was ist mit all den anderen Seelenfängern? Bist du ihnen begegnet? Sind sie immer noch hier, verkleidet als Partygäste, Gladiatoren, Haussklaven oder was auch immer?«


    Ich zuckte die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihnen geschehen war, und, auch wenn ich es nur ungern sagte, es ging mich nichts an. Ich war gewarnt worden, mir keine eigenen Aufträge mehr zu suchen, und diese Lektion hatte ich wirklich gelernt, und zwar, indem ich Lehrgeld gezahlt hatte. Für mich hieß das, dass mich 
     alle Schicksale, außer dem von Theocoles, nichts angingen. Dafür war der große Rat zuständig, nicht ich.


    »Damit werden wir uns später beschäftigen.« Ich warf einen Blick über meine Schulter. »Im Augenblick ist nur eines wichtig: Theocoles hält sich immer dort auf, wo das Gebrüll der Menge zu hören ist. Dafür hat er gelebt, dafür ist er versehentlich zu Tode gekommen – und das ist das Einzige, was er nicht aufgeben will.«


    Wir bogen um eine weitere Ecke, und ich konnte ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken, als mir das Licht so grell in die Augen stach, dass ich blinzelte und mein Gesicht mit der Hand abschirmen musste.


    »Das Kolosseum«, stieß Bodhi hervor. Buttercup hob die Nase schnüffelnd in die Luft und sah sich verängstigt um, als er die Qual all der armen Tiere spürte, die hier einen schrecklichen Tod gestorben waren. »Es gibt einen Gang, der den Ludus mit dem Kolosseum verbindet. Das hatte ich ganz vergessen.«


    Wir standen neben den großen Eisentoren und beobachteten die letzten Minuten des großen Kampfs – die Augenblicke, bevor Theocoles starb, bevor die Menge ihn mit Verachtung strafte, sich gegen ihn wandte und forderte, dass er dafür büßte, was sie als Feigheit ansah.


    »Bitte warte hier, Bodhi. Lass mich das erledigen, bitte.« Ohne ein weiteres Wort rannte ich zur Arena hinunter. Ich wusste, dass Messalina wie immer erst später kommen würde, aber sie würde auftauchen, daran zweifelte 
     ich nicht. Messalina war ebenso gefangen wie Theocoles.


    Offensichtlich war sie mir dicht auf den Fersen, denn ich hatte kaum den Sand betreten, als sie vor mir auftauchte. »Wenn du nicht bleiben und das Fest genießen willst, solltest du besser gehen. Ich habe versucht, eine gute Gastgeberin zu sein. Und ich habe mich bemüht, dich mit allem zu versorgen, was dein Herz begehrt. Aber das scheint dir nicht zu genügen. Du willst mehr. Du willst etwas, was ich dir niemals geben werde. Du kommst nicht gegen mich an, Riley, ebenso wenig wie deine Freunde.« Sie deutete auf die Stelle, wo Buttercup und Bodhi warteten. »Vielleicht ist es daher an der Zeit, dass wir uns voneinander verabschieden.«


    »Ich habe gedacht, du liebst ihn?« Ich ging auf sie zu. »Ich habe geglaubt, dass du bei ihm sein willst. Und dass du eine gemeinsame Zukunft mit ihm planst.« Ich sah sie an und bemerkte, dass ihre Augen funkelten. Sie stand stolz und majestätisch vor mir – die Königin ihres eigenen tragischen Märchens.


    »So ist es«, erwiderte sie ruhig. »Und all das werde ich bekommen, du wirst schon sehen. Aber wenn es soweit ist, wird es meinetwegen geschehen. Theocoles wird für mich aufwachen. Für mich, Riley, nicht für dich! Meine Liebe wird ihn befreien. Eines Tages wird er mich anschauen, in der Echtzeit und nicht in einem Trugbild aus der Vergangenheit. Eines Tages wird er mich tatsächlich vor sich sehen, und das wird genügen. Er wird sich an unsere 
     Liebe erinnern, die uns verbunden hat, und das wird ihn aus der Vergangenheit reißen. Aber es muss von mir kommen, Riley. Warum verstehst du das nicht? Warum könnt ihr alle uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Mir blieb der Mund offen stehen, als sich eine neue Erkenntnis abzeichnete. »Du gibst dir die Schuld dafür.« Als ich ihr in die Augen sah, zuckte sie unwillkürlich zusammen, und ich wusste, dass ich Recht hatte. »Du glaubst, er würde dich für das verantwortlich machen, was ihm zugestoßen ist.«


    »Was? Und du siehst das anders?« Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Er wurde getötet, weil er sich auf die Seite rollte, um mich anzusehen! Er hatte den Kampf verloren, daran besteht kein Zweifel. Aber er war der Publikumsliebling, und sie hätten sicher Gnade walten lassen und ›Weiterleben!‹ anstatt ›Töten!‹ im Chor gerufen, hätte er das nicht getan. Die Menge konnte nicht wissen, dass er Blickkontakt zu mir suchte. Niemand wusste Bescheid über uns – niemand durfte es wissen, denn mein Onkel hätte es niemals zugelassen! Er hätte alles nur Erdenkliche unternommen, um unsere Beziehung zu beenden. Aber wie es das Schicksal wollte, bekam mein Onkel genau das, was er wollte. Ich stand neben ihm, als Theocoles mir in die Augen schaute, und das war für meinen Onkel die Bestätigung für das, was er ohnehin bereits vermutet hatte. Aber flüsterte er dem Imperator etwas ins Ohr? Versuchte er, auf irgendeine Weise einzugreifen? Nein. Er ließ es einfach geschehen. Und als 
     es vorüber war, wandte er sich mir zu. ›So ist es am besten‹, meinte er. ›Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein.‹«


    Sie schüttelte den Kopf, und in ihren Augen spiegelte sich der Verlust wider, als sei das alles erst soeben geschehen. »Täusch dich nicht, Riley. Theocoles gibt mir tatsächlich die Schuld. Ich bin schon seit Tausenden von Jahren hier und habe es noch kein einziges Mal geschafft, zu ihm durchzudringen. Er weigert sich, mich zu sehen, außer wenn wir gemeinsam eine Szene aus der Vergangenheit nachspielen. Er liebt sein Publikum, und das ist eine Liebe, mit der ich nicht konkurrieren kann – es ist ein Schicksal, das ich akzeptieren muss. Und das, obwohl meine Liebe für ihn stärker brennt als je zuvor. In all den Jahren ist sie nicht im Geringsten schwächer geworden. Im Gegenteil, ich bin entschlossener denn je. Also bitte, bitte lass uns tun, was wir tun können. Komm in ein paar hundert Jahren wieder, wenn es sein muss, aber lass uns bis dahin in Frieden.«


    »Du bist tatsächlich bereit, ein weiteres Jahrhundert abzuwarten?«


    Sie nickte.


    »Noch einmal hundert Jahre mit der gleichen langweiligen Routine?«


    »Es mag sich alles wiederholen, aber für mich ist das nicht langweilig. Ich kann in seiner Nähe sein, und nur das zählt für mich.«


    Ich betrachtete sie – diesen wunderschönen, bezaubernden 
     Geist, den ich für meine Freundin gehalten hatte. Und obwohl ich sie bereits als böse eingeschätzt hatte, empfand ich jetzt unwillkürlich Mitleid für sie. Sie befand sich auf dem falschen Weg, daran bestand kein Zweifel, aber alles, was sie tat, geschah aus Liebe.


    Ich starrte auf den sandigen Boden. Jetzt steckte ich in einer Zwickmühle, mit der ich nicht gerechnet hatte. Auf keinen Fall würde ich sie weitere hundert Jahre in Ruhe lassen, das stand völlig außer Frage. Vor allem, weil ich jetzt genau wusste, wie ich Theocoles aus seiner Vergangenheit reißen konnte. Ich wusste genau, wie ich zu ihm durchdringen konnte. Das war eine Entdeckung, die mir mit Sicherheit einen Platz in der Ruhmeshalle der Seelenfänger einbringen würde – falls es so etwas gab. Ich hatte etwas herausgefunden, worüber alle anderen Seelenfänger noch in vielen Jahren bewundernd reden würden. Vielleicht würden sie sogar einen Feiertag nach mir benennen, um dieser monumentalen Errungenschaft zu gedenken.


    Der Haken an der Sache war jedoch, dass nicht ich diejenige sein musste, die meine Erkenntnis in die Tat umsetzte. Ich konnte ebenso gut Messalina mein Geheimnis verraten und ihr die Anleitung dazu in die Hand drücken. Schließlich hatte sie die letzten Jahrhunderte nur auf diesen Augenblick gewartet – und ich war mir nicht sicher, ob ich ihr diesen Moment stehlen konnte, ganz gleich, wie viel Ruhm er mir einbringen würde.


    Ich bohrte meinen großen Zeh in den Sand. Mir war 
     bewusst, dass ich ohne Schwierigkeiten an ihr vorbeiziehen und mich in den Mittelpunkt rücken könnte.


    Es wäre ganz leicht, aber nicht unbedingt richtig.


    Und ganz sicher nicht sehr nett.


    Ich seufzte tief und sah zu ihr auf. »Ich kann dich nicht weitere hundert Jahre in Ruhe lassen, also werde ich dir etwas verraten. Wenn du zu Theocoles durchdringen willst, musst du lernen zu flüstern …«
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    DREIUNDZWANZIG


    Das verstehe ich nicht.« Sie sah zwischen Theocoles und mir hin und her, und ihre Miene wirkte voreingenommen und verächtlich. »Wie soll das funktionieren? Er reagiert nur auf das Geschrei der Menge – je lauter, umso besser für ihn. Warum sollte er auf etwas achten, das er nicht einmal hören kann? Etwas, was mit Sicherheit in diesem Lärm untergeht?«


    »Weil in der Stille manchmal mehr Kraft liegt als im Getöse«, erwiderte ich und versuchte verzweifelt, ihr zu vermitteln, was ich selbst soeben erst begriffen hatte. »Manchmal findet man alles, was man wissen muss, in der Ruhe. Manchmal lassen wir uns so sehr von dem Lärm und von dem Bedürfnis, anderen gefallen zu wollen, ablenken, dass wir den Kern der Wahrheit vergessen, der in unseren Herzen ruht. Aber nur, weil wir vergessen haben, daran zu denken, heißt das nicht, dass diese Wahrheit nicht mehr da ist. Theocoles liebt dich. Ich weiß es, weil ich euch in seiner Kammer beobachtet habe. Und ich habe seinen Blick gesehen, den er dir schenkte, als er in der Arena zusammenbrach …«


    »Ja, und wegen dieses Blicks weigert er sich jetzt, mich 
     noch einmal anzuschauen.« Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, Riley. Ich weiß, dass du nur versuchst, mir zu helfen, und das ist wirklich erstaunlich, nach alldem, was ich dir zugemutet habe, aber du verstehst einfach den Sinn nicht, der …«


    »Ich habe auch keinen Sinn darin gesehen, an dem Tag, an dem wir uns kennen lernten, das blaue Kleid anzuziehen. Und ich habe keinen Sinn darin gesehen, eine neue und verbesserte Version meiner Person zu manifestieren. Aber letzten Endes hat es funktioniert, und ganz gleich, wie sich die Dinge entwickelt haben, war ich sehr glücklich darüber.« Ich nickte und wollte ihr zeigen, dass das tatsächlich der Wahrheit entsprach, aber sie tat meine Worte rasch ab.


    »Das war etwas anderes – ich hatte keinen Einfluss auf den Ausgang des Geschehens.« Sie zuckte die Schultern und sah zur Seite.


    »Ach ja?« Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Ich meine, ich war diejenige, die sich ein Idealbild von meinem Aussehen erschuf – nicht du. Hatte ich also nicht auch einen gewissen Einfluss auf das darauffolgende Geschehen?«


    Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ab, dass ihr allmählich etwas klar wurde.


    »Versuch es«, forderte ich sie auf. »Du hast nichts zu verlieren, also kann ein Versuch nichts schaden, oder?«


    Sie nickte, strich ihr wunderschönes pinkfarbenes 
     Kleid glatt, zupfte an ihren Locken und rückte ihre Halskette und ihre Ringe zurecht, bevor sie auf ihn zuging. Sie stellte sich neben ihn, als er verwirrt murmelnd auf seine eigene Leiche starrte, und tat genau das Gegenteil von dem, was ich ihr soeben geraten hatte.


    Anstatt ruhig und vorsichtig auf ihn zuzugehen, wandte sie sich an die Menge, legte den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und versetzte das Publikum in einen hemmungslosen Rausch, bis alle im Stadion laut brüllten: Theocoles! Theocoles! Lang lebe Theocoles, die Säule der Verdammnis!


    Der Chor erschallte immer wieder, bis Theocoles stehen blieb und die lärmende Bewunderung zur Kenntnis nahm. Er sah sich aufgewühlt um, warf seinen Kopf zurück, streckte die Arme aus und genoss den Applaus.


    »Was tut sie da?«, fragte Bodhi und trat neben mich.


    Ich schüttelte den Kopf. Das Wort Enttäuschung reichte nicht annähernd aus, um zu beschreiben, was ich in diesem Moment fühlte.


    »Aber die wichtigere Frage ist, was du tust«, fuhr er fort und musterte mich aufmerksam.


    Ich sah ihn verwirrt an, nicht sicher, was er damit meinte.


    »Du überlässt deinen Seelenfang einem Geist, der dich ausgetrickst hat?« Er runzelte die Stirn. »Die Riley Bloom, die ich kenne, würde so etwas niemals zulassen. Sie würde nicht einmal daran denken, auf diesen Ruhm zu verzichten.«


    Ach so, das.


    Ich nickte und zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hielt ich es einfach für das Richtige. Du weißt schon, für reifes Verhalten. Aber möglicherweise habe ich sie falsch eingeschätzt.«


    Ich schloss meine Augen, um mich besser auf die Stimme in meinem Kopf konzentrieren zu können. Auf die Stimme, die mich wegen meiner Dummheit schalt und mir vorwarf, dass ich jemandem vertraut hatte, der mich bereits mehrere Male hereingelegt hatte. Aber plötzlich tauchte ein neuer Gedanke auf und brachte die Stimme zum Schweigen.


    Was ich gerade tat, war das Gleiche, was Theocoles seit vielen Jahrhunderten tat. Ich konzentrierte mich auf meinen verletzten Stolz, mein angeschlagenes Ego, mein beschädigtes Selbstbild und meine gekränkte Eitelkeit – und ich war so fixiert darauf, dass ich die stille Wahrheit, die darunter verborgen war, ignorierte. Und sobald ich den Lärm in meinem Kopf abgestellt hatte, hörte ich, dass sich auch der Lärm in der Arena gelegt hatte.


    Messalina hatte schließlich doch meinen Rat angenommen.


    Theocoles stolperte taumelnd über den Sand und suchte nach seinem Helm, seinem Schwert und seinem Schild, bereit, seine endlose Routine wieder aufzunehmen.


    Aber als er nach seinen Sachen griff, ließ Messalina einen Gegenstand nach dem anderen verschwinden, bis 
     er sich verwirrt um seine eigene Achse drehte und nicht wusste, was er nun tun sollte.


    »Ich weiß, du möchtest sie gern hören«, flüsterte sie und deutete auf das Publikum. Schnell füllte sie die Ränge mit einer jubelnden, klatschenden Menge und beobachtete, wie Theocoles’ Augen bei diesem Anblick und dem Geräusch aufleuchteten. Und als sie die Menge wieder verschwinden ließ, erlosch dieser Ausdruck in seinen Augen sofort. »Aber ich habe dir viel zu lange nachgegeben, und nun hoffe ich, dass du mir statt ihnen zuhörst.«


    Er ging an ihr vorbei und rempelte sie dabei an, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Sie wandte sich mir zu. Ihr Gesicht wirkte verzweifelt, und sie suchte nach Ermutigung und Zustimmung, die sie sofort von mir bekam.


    »Ich habe so lange versucht, dich zu erreichen«, fuhr sie fort. »Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte – über die vielen Dinge, die dir etwas bedeutet haben, die Ziele, für die du gekämpft hast. Und obwohl du sie anscheinend vergessen hast, dich davon abgewandt hast und dich nicht mehr dafür zu interessieren scheinst, möchte ich dich wissen lassen, dass ich nach deinem Tod für die Freilassung deines Bruders gesorgt habe. Ich habe dir gesagt, dass ich das Geld dafür aufbringen würde, und dass du nicht dafür kämpfen musst, und ich habe meine Versprechen gehalten. Ich habe ihn aus den Minen herausgeholt, und ich freue mich, dir sagen zu können, dass Lucius ein langes und erfülltes Leben hatte. Ich habe auch 
     ein Denkmal zu deinen Ehren errichten lassen. Eine Büste von dir mit einer Namensplakette darunter, damit niemand vergaß, wer du warst – der ehemals amtierende Champion des Kolosseum. Sie stand sehr lange außerhalb dieser Mauern, Hunderte Jahre. Leider ist sie kurz nach dem Untergang umgestürzt. Ja, das Reich ist gefallen.« Sie lächelte. »Vieles hat sich geändert. Manche Teile Roms sind nicht mehr wiederzuerkennen, und andere sind immer noch wie damals. Du hast zwar außer dem Ludus nie viel gesehen, aber du bist nicht mehr gezwungen, hierzubleiben. Die Entscheidung liegt bei dir. Aber wenn du beschließt, hierzubleiben, dann musst du das alleine tun.« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu und fuhr fort. »Ich habe genug von dieser ewigen, langweiligen Routine. Es tut mir leid, dass du dich nie dazu überwinden konntest, mir zu verzeihen. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass ich mir selbst vergebe. Möglicherweise muss ich endlich weiterziehen.«


    Sie trat auf ihn zu, packte ihn an den Schultern und sah ihm fest in die Augen. Dann wiederholte sie die Worte, die ich ihr vor wenigen Augenblicken vorgesagt hatte. »Ich wünschte, du würdest lernen, den Lärm der Menge auszublenden, und stattdessen auf das Flüstern der Wahrheit hören, das in deinem Herzen wohnt.«


    Er versuchte, an ihr vorbeizugehen und sein Schwert zu suchen, aber Messalina hielt ihn fest. Sie umklammerte seine Arme, während sie den Text, den ich ihr vorgegeben hatte, zu Ende sprach. »Dein Herz weiß immer, 
     was wichtig ist. Es weiß, wohin es dich führen muss. Es ist rein und vertrauenswürdig, aber es wird nie laut schreien, um gehört zu werden. Es wird immer nur flüstern. Und wenn du lernst, darauf zu achten und es anzuhören, wirst du dich auf dieser Welt niemals verloren fühlen.«


    Er schob sie zur Seite, machte einen Satz nach vorne und taumelte über den Sand. Frustriert sank ich in mich zusammen. Ich wusste, dass sie ihr Bestes gegeben hatte – besser hätte ich es auch nicht machen können. Wahrscheinlich war das eine verlorene Seele, die keiner von uns über die Brücke führen konnte.


    Ich wandte mich mit widerstreitenden Gefühlen zum Gehen und bedeutete Bodhi, mir zu folgen. Ich wusste zwar, dass ich alles getan hatte, was in meiner Macht stand, aber das machte es nicht leichter. Es war mir schon immer schwergefallen, mit Niederlagen umzugehen.


    Unwillkürlich dachte ich an die Worte, die Bodhi mir auf meine Reise mitgegeben hatte. Er hatte einen alten Spruch von Gandhi zitiert: »Voller Einsatz bedeutet vollkommener Sieg.« Und obwohl ich die Bedeutung verstand, war ich nicht in der Stimmung, einen Versuch zu feiern, der mich nicht zum Ziel gebracht hatte – das passte nicht zu mir.


    Ich sah Bodhi an und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie beschämt ich war. Dabei übersah ich, dass er aufgeregt gestikulierte und hinter mich deutete, bis er schließlich sagte: »Schau doch!«


    Ich drehte mich um und sah, dass Theocoles die Augenbrauen 
     nach oben zog und verblüfft beobachtete, wie Messalina quer durch die Arena ging.


    Im Kolosseum war es so still, dass man den Flügelschlag eines Schmetterlings hätte hören können. Bis Theocoles’ leidenschaftlicher Aufschrei die Stille zerriss. »Messalina!«


    Sie drehte sich auf dem Absatz zu ihm um und blieb ganz still stehen. Ihre Augen waren geweitet, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck verhaltener Hoffnung, als könnte sie kaum glauben, dass der Moment, auf den sie so lange gewartet hatte, endlich gekommen war.


    »Messalina – wo bin ich?« Er schaute sich verwirrt um. »Wo sind sie alle hingegangen?« Er deutete auf die Arena, die einmal voller Menschen gewesen war, und nun ganz leer vor ihm lag.


    »Nach Hause«, erwiderte sie seufzend. »Sie haben das Kolosseum schon vor langer Zeit verlassen. Wir sind die Einzigen, die noch hier sind. Na ja, wir sind ohnehin die Einzigen, die von damals übrig geblieben sind.«


    »Und Lucius? Er ist frei? Ist es wahr, was du gesagt hast?«


    Sie nickte und ging auf ihn zu, bis sie nur noch einige Zentimeter von ihm entfernt war. »Ja.«


    »Und ich … ich bin auch frei?«


    Sie schloss die Augen und ließ die Frage auf sich wirken, bevor sie ihn wieder ansah. »Ja. Endlich. Nach vielen Jahrhunderten bist du nun frei. Das heißt, wenn du dich dazu entschließt. Letztendlich liegt es bei dir.«


    »Und unsere Zukunft?«


    Sie lächelte hoffnungsvoll, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Sie gehört uns, wenn wir dafür bereit sind.«


    Er streckte die Arme nach ihr aus und umfasste mit seinen riesigen, groben Händen ihre Wangen auf eine so zärtliche Weise, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Er sah sie an, als wäre sie ein kostbares Trugbild, das möglicherweise gleich wieder verschwinden könnte.


    »Und dein Onkel – ist er mit unserer Verbindung einverstanden?« Er fuhr ihr mit seinen Daumen leicht über das Gesicht und sah ihr in die Augen, als wäre kaum Zeit vergangen und er gerade von einem kurzen Schlaf aufgewacht.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und hob ihre Hand, um ihre Finger auf seine zu legen. »Leider ist ihm dieser Gedanke nie in den Sinn gekommen. Aber das spielt keine Rolle mehr. Es gibt nur ein Hindernis, das uns davon abhalten könnte, gemeinsam weiterzuziehen – und das bist du.«


    »Ich?« Er trat einen Schritt zurück und sah sich wieder verwirrt um, aber schon nach einem Augenblick traf ihn die Wahrheit mit voller Wucht. »Dann ist es tatsächlich vorbei. Ich bin nicht länger ein Sklave deines Onkels – nicht länger versklavt von … ihnen.« Er deutete auf die leere Tribüne. »Und von all dem hier …« Er starrte auf seine Füße und trat gegen einige Rosenblüten, die er früher so geliebt hatte. Plötzlich begriff er, dass er eine 
     Liebe, die niemals gewankt hatte, gegen eine Liebe eingetauscht hatte, die so wechselhaft war wie der Wind.


    »Ich hoffe nicht«, erwiderte sie. »Aber auch das liegt letztendlich ganz bei dir.«


    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte er und ging zielstrebig auf sie zu.


    »Wir warten auf nichts mehr.« Sie lächelte ihn an und schmiegte sich in seine Arme.
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    VIERUNDZWANZIG


    Theocoles ging neben mir her, und Messalina, Bodhi und Buttercup folgten uns. Eine Anordnung, mit der ich nicht gerechnet hatte, aber es lief ohnehin nie etwas wie geplant.


    Obwohl ich seine sanfte Seite bereits kennen gelernt hatte – schließlich hatte ich ihn ihm Ludus mit Messalina beobachtet –, war ich sehr überrascht davon, wie liebenswürdig er sich benahm. Ich meine, er war ein riesiger, muskelbepackter Kerl, der seinem Spitznamen Säule der Verdammnis mit Sicherheit alle Ehre gemacht hatte, und doch sprach er so freundlich mit mir. Ich hatte keinen Zweifel mehr daran, dass er in der Arena nur eine Rolle gespielt hatte, um zu überleben – eine Rolle, die sich sicher irgendwann verselbstständigt hatte –, die aber nicht widerspiegelte, wie er wirklich war.


    Und während ich bereits den schimmernden goldenen Vorhang vor mir sah, durch den ich ihn direkt von der Arena zur Brücke bringen konnte, wollte Theocoles noch etwas von Rom sehen, bevor er weiterzog – immerhin war er lange Zeit im Ludus und im Kolosseum eingesperrt gewesen.


    Er wollte das echte Rom sehen – das moderne Rom, in dem es Toilettenspülungen und fließendes Wasser gab. Doch im Gegensatz zu mir, die die neue, verbesserte und weniger barbarische Version vorzog, wirkte Theocoles nicht wirklich beeindruckt.


    »Also, was hältst du davon?«, fragte ich ihn, nachdem ich ihm alles gezeigt hatte.


    Er sah mich kopfschüttelnd an. »So ziehen sich die Leute jetzt an?« Er ließ seinen Blick umherstreifen und runzelte die Stirn. »Ich kann die Frauen kaum mehr von den Männern unterscheiden!«


    Ich verdrehte die Augen. Das nahm ich persönlich, denn ich hatte bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, das sackartige blaue Kleid gegen Jeans, ein supersüßes T-Shirt und Ballerinas eingetauscht. Und da ich mein Haar wieder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und mein Körper wieder so dürr war wie vorher, bezog ich seine Bemerkung auf mich persönlich. Und das von einem Mann, der sein ganzes Leben Kleider getragen hatte!


    Ich warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Nun, gewöhn dich dran. Die Zeiten haben sich geändert. Außerdem ist niemand so wunderschön wie Messalina. Wir sind nicht alle mit so tollen weiblichen Attributen ausgestattet.«


    »Messalina ist natürlich die Schönste von allen.« Er warf rasch einen Blick zu ihr hinüber. »Und du, Miss Riley Bloom, solltest dich nicht selbst unterschätzen«, 
     fuhr er an mich gewandt fort. »Du magst noch jung sein, aber du siehst sehr vielversprechend aus.« Er beugte sich zu mir herunter, versetzte meinem Pferdeschwanz einen Schubs, zwinkerte mir mit seinen topasfarbenen Augen zu und schenkte mir ein Lächeln, bei dem sich meine Kehle zusammenschnürte. Dieser Mann strömte Charme und Charisma aus, ohne es zu wollen – er war auf eine Weise unwiderstehlich, der man sich nicht entziehen konnte.


    »So, das war’s dann wohl«, erklärte ich, begierig darauf, ihn endlich über die Brücke zu führen. »Alte Sachen, neue Sachen, Autos, Motorroller, Menschen und große Geschäftigkeit – hast du nun genug gesehen?« Wir waren wieder am Ausgangspunkt unserer Tour angelangt und standen vor dem Kolosseum.


    Theocoles kniff die Augen zusammen und sah sich um, während Messalina und Bodhi miteinander tuschelten. Auf eine Weise, die mich misstrauisch machte.


    Ich beobachtete sie aufmerksam, bis Theocoles mich aus meinen Gedanken riss. »Was erwartet mich dort?«, fragte er, und ich war nicht sicher, was ich darauf antworten sollte.


    Ich dachte einen Augenblick darüber nach und überlegte, wie ich meine Antwort am besten formulieren sollte, ohne zu viel zu verraten. Ich meine, ich hätte ihn jetzt vorwarnen können, dass ihm ein erleuchtender, aber auch peinlicher Rückblick auf sein Leben bevorstand, dass er sich darauf gefasst machen musste, in gewisser 
     Weise bewertet zu werden, und dass die Ewigkeit nichts damit zu tun hatte, dass man sich auf Wolken räkelte und Harfe spielen lernte, so wie viele Menschen sich das vorstellten. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso deutlicher wurde mir bewusst, dass er das damit nicht gemeint hatte. An dieser Art von Details war er nicht interessiert.


    Er machte sich Sorgen über die Entscheidungen, die er oftmals getroffen hatte – über die Art und Weise, wie er sein Leben gelebt hatte. Dieser Mann hatte etliche Leichen in der Arena hinterlassen, und nun befürchtete er, dass er dafür auf irgendeine Weise bezahlen musste.


    »Alles, was ich sicher weiß, ist, dass dir Mitgefühl, Liebe und Verständnis im Übermaß geschenkt werden wird«, erklärte ich schließlich. Ich dachte daran, wie mein eigenes Leben vor mir wie in einem Film abgelaufen war und wie ich als Einzige meine Handlungen anschließend hatte beurteilen müssen. Ich war die einzige Person gewesen, der das Geschehen auf der Leinwand peinlich gewesen war – der große Rat hatte lediglich gewollt, dass ich mein Handeln so deutlich wahrnahm, wie sie es taten.


    Theocoles überlegte einen Augenblick lang, wandte sich dann dem Kolosseum zu, schloss die Augen, warf seinen Kopf zurück und breitete die Arme aus, so wie er es nach jedem seiner Siege getan hatte.


    Aber dieses Mal ging es ihm nicht um den Applaus oder um die lautstarken Zuneigungsbekundungen, nach 
     denen er sich stets so gesehnt hatte, sondern jetzt lauschte er gespannt und horchte auf die Wahrheit, die in seinem Herzen ruhte.


    Und als er bereit war und mir mit einem Nicken seine Zustimmung bedeutete, ließ ich den schimmernden goldenen Vorhang vor ihm erscheinen und winkte ihn durch. Dann wandte ich mich an Messalina und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Und es erschütterte mich bis ins Mark, als sie keine Anstalten machte, ihm hinterherzugehen.


    »Messalina gehört nicht zu unserem Auftrag«, sagte Bodhi, als würde das alles erklären. »Wir sind nicht damit beauftragt, sie über die Brücke zu führen.«


    Der Vorhang flatterte vor meinen Augen und zog sich mit jeder Sekunde ein Stück weiter zu. »Aber wenn sie die Brücke überschreiten will? Aus freiem Willen, verstehst du? Ich meine, du willst doch weiterziehen, oder? Du hast Tausende Jahre auf diesen Moment gewartet!«


    Als sie ihren Blick auf Bodhi richtete, stöhnte ich unwillkürlich auf. Ich wandte mich angespannt und verärgert ab. Großartig, dachte ich. Das ist wirklich toll. Jetzt geht das schon wieder los. Noch ein wunderschönes Mädchen, das für meinen Führer schwärmt. Stell dich hinten an!


    Ich meine, im Ernst. Das stellte sich ja als tolle Liebesgeschichte heraus. Sie schwärmt Jahrhunderte für Theocoles und lässt ihn dann vor dem Vorhang im Stich, weil Bodhi mit seinen grünen Augen auftaucht.


    Ich fühlte mich wie ein Totalversager.


    Wie der gutgläubigste Geist in der gesamten Truppe.


    Ich hatte ihr ihre Geschichte geglaubt, keinen Augenblick an dieser Romanze gezweifelt – und nun stellte sich heraus, dass sie ein ebensolcher Schwindel war wie der, auf den ich selbst hereingefallen war.


    »Keine Angst«, tröstete Bodhi mich. »Auf Theocoles warten etliche Leute, die ihm helfen werden, sich zurechtzufinden, also mach dir keine Sorgen. Es wird ihm gut gehen. Und auch Messalina wird die Brücke noch überqueren, aber wir haben unsere Pläne ein wenig geändert.«
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    FÜNFUNDZWANZIG


    Wir beschlossen nicht zu fliegen. Genauer gesagt, Bodhi und Messalina entschieden sich dagegen, und Buttercup und ich waren gezwungen, uns ihrem Wunsch zu fügen.


    Wie sich herausstellte, konnte Messalina nicht fliegen. Und obwohl ich ihr anbot, es ihr beizubringen – ich hatte es Buttercup gezeigt, also konnte ich es jeden lehren –, erhob Bodhi Einspruch. Er meinte, wir müssten uns beeilen und hätten dafür keine Zeit mehr, also stiegen wir in einen Zug.


    Ich saß schmollend am Fenster und verbrachte den Großteil der Fahrt damit, Bodhi und Messalina verstohlene Blicke zuzuwerfen. Sie steckten pausenlos ihre Köpfe zusammen, flüsterten miteinander und schenkten mir keine Aufmerksamkeit. Nach dreieinhalb Stunden auf den Schienen hielt der Zug endlich an, und ich sprang sofort auf. Ich seufzte tief und schüttelte den Kopf, als ich zur Tür ging. Diese dreieinhalb Stunden hätten mehr als ausgereicht, um jemandem das Fliegen beizubringen, davon war ich überzeugt.


    Und wie sich herausstellte, hatten die dreieinhalb 
     Stunden ausgereicht, um uns von Rom nach Venedig zu bringen.


    Ja, in die Stadt der Kanäle mit ihren Palästen und Gondeln. Eine Stadt, die ich schon immer einmal hatte besuchen wollen.


    Eine so wunderschöne Stadt, dass es mir beinahe den Atem verschlug, als ich versuchte, alle Eindrücke in mir aufzunehmen.


    Eine so romantische Stadt, dass ich unwillkürlich ein wenig Bedauern bei dem Gedanken an den Verlust meiner eigenen Romanze empfand, auch wenn es nur ein Schwindel gewesen war.


    Mitten auf dem Markusplatz blieben wir stehen und sahen zu, wie Buttercup wie ein Verrückter hinter den Tauben herjagte und sie nicht erwischte. Er bellte, knurrte, machte Luftsprünge und versuchte immer wieder vergeblich, sie zu schnappen, wobei er jedes Mal durch sie hindurchflog.


    »Kann ihm jemand mal erklären, dass er tot ist?« Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf meinen Hund. Ich wusste, dass ich mich mürrisch und griesgrämig verhielt, aber ich fand, dass ich dafür auch einen guten Grund hatte. Im Kolosseum hatte ich mich großmütig verhalten, sogar heldenhaft. Ich hatte darauf verzichtet, den bisher schwierigsten Seelenfang zu Ende zu bringen, damit Messalina den glücklichen Ausgang selbst herbeiführen konnte. Und zum Dank dafür hatte ich jetzt bei ihrem spontan geplanten Ausflug die Rolle der lästigen Dritten. 
     Ich war nur jemand, den sie zwangsläufig auf ihrer Reise mitschleppen mussten.


    »Hört mal, wenn ihr eine Fahrt mit der Gondel machen wollte, lasst euch nicht aufhalten. Buttercup und ich werden hier warten.« Ich ließ mich auf den Boden plumpsen und machte es mir bequem, fest entschlossen, das Beste aus dieser unangenehmen Situation zu machen. Allerdings konnte ich mir eine weitere Bemerkung nicht verkneifen. »Ich meine, ich habe schließlich nur Messalina bei dem Seelenfang des Jahrhunderts geholfen – dafür kann ich wohl keine Anerkennung erwarten, obwohl es meine Idee war. Meine Worte haben Theocoles wachgerüttelt, aber was soll’s? Das war keine große Sache. Ich meine, schließlich bin ich inzwischen daran gewöhnt, denn ich …«


    Messalina sah mich an und legte einen Finger auf ihre Lippen. Diese Geste reichte aus, um mich zur Besinnung zu bringen.


    Ich tat es schon wieder.


    Ich vergrub mich in meine eigene traurige Geschichte, anstatt mich auf das zu konzentrieren, was wirklich zählte. Ich war in Venedig – das musste gefeiert werden. Ich meine, auch wenn die beiden planten, mich loszuwerden. Und wenn schon, ich hatte immer noch meinen Hund.


    »Hierher, Buttercup!« Ich klopfte auf meine Knie und lachte hysterisch, als er auf mich zurannte und mich so begeistert ansprang, dass er mich umwarf. Sofort fiel Buttercup 
     über mich her und leckte mich mit seiner schlabberigen Zunge ab. »Schon gut, schon gut!« Ich schob ihn lachend weg und setzte mich neben ihn. Doch schon nach wenigen Sekunden sprang Buttercup wieder auf, tänzelte vor mir hin und her, hob die Nase in die Luft und bellte irgendetwas hinter mir an. »Was ist los? Was hast du denn?« Obwohl ich mir beinahe den Hals verrenkte, konnte ich nichts entdecken.


    »Warum sehen wir nicht nach?«, schlug Bodhi vor und bedeutete uns, ihm zu folgen. Er schlenderte durch ein Gewirr von engen Gassen und führte uns an Scharen von Touristen vorbei. Vor einem wunderschönen, alten Palast, der direkt am Wasser lag, blieb er stehen und winkte uns alle durch die Eingangstür.


    Buttercup sprang voraus und lief aufgeregt bellend einige Marmortreppen hinauf, und als ich am obersten Absatz angelangt war, hörte ich es.


    Das Lied war so unverwechselbar, dass ich es sofort erkannte.


    Ich kannte dieses Lied sehr gut – tatsächlich war es eines meiner Lieblingslieder.


    Es war ein Geburtstagslied, und sie sangen es für mich.


    Ich stürmte in den Raum und sah mich freudestrahlend um. Überrascht stellte ich fest, dass sich hier alle Menschen versammelt hatten, die mir etwas bedeuteten – na ja, zumindest alle, die bereits tot waren. Ich winkte meinen Eltern und Großeltern zu, ebenso wie den Mitgliedern des großen Rats: Royce, Claude, Celia, 
     Samson und Aurora, meine Favoritin – daraus machte ich kein Geheimnis. Auch die Cheerleaderin Jasmine, Bodhis Freundin, war da – wahrscheinlich eher wegen Bodhi als meinetwegen , aber ich fand es trotzdem nett, sie hier zu sehen. Sogar Mort, der Mann, der mir alles über das Traumland erzählt hatte, war gekommen, und neben ihm stand Balthazar, der Regisseur des Traumlands. Und als mein Blick auf Prinz Kanta fiel, den ich seit meiner Zeit auf St. John nicht mehr gesehen hatte, stieß ich einen Freudenschrei aus. Er hatte Rebecca mitgebracht, und ihr kleiner Hund Shucky spielte bereits Fangen mit Buttercup. Sogar die Radiant Boys – von denen es drei gab, wie sich herausgestellt hatte – waren erschienen, und ich stellte erfreut fest, dass sie diese schrecklichen Anzüge mit den kurzen Hosen gegen zeitgemäßere Kleidung eingetauscht hatten. Ich meine, nicht, dass mir das wirklich wichtig war – ich hatte mir abgewöhnt, Menschen nach ihrem Aussehen zu beurteilen – na ja, zumindest meistens. Ein paar Leute fehlten, wie zum Beispiel die weinende Frau und Satchel, der Junge, der Albträume erzeugt hatte, aber ich beschloss, darüber hinwegzusehen.


    Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Lied, auf die feierliche Stimmung und die Zuneigung, die mir hier entgegengebracht wurde. Und als Bodhi zu mir kam und mir einen riesigen Kuchen mit einer dicken violetten Glasur entgegenhielt, schien meine Geburtstagsfeier perfekt zu sein.


    »Das Eckstück ist für dich – aber nur, wenn du alle Kerzen auf einmal ausbläst«, sagte er grinsend.


    Mit einem Atemzug. Das ist viel leichter zu bewältigen, wenn man noch nicht tot ist.


    Ich starrte auf das Eckstück mit dem großen Schmetterling aus Zucker an der Seite und holte tief Luft. Ich war fest entschlossen, das zu schaffen, doch dann sah ich etwas Merkwürdiges – die Kerzen veränderten sich.


    Zuerst waren es dreizehn.


    Dann vierzehn.


    Dann fünfzehn.


    Und plötzlich waren wieder nur noch dreizehn auf dem Kuchen.


    Einen Moment lang waren es sogar nur zwölf.


    Ich schaute Hilfe suchend zu Aurora hinüber – sie hatte auf alles eine Antwort –, und sie gab mir sofort eine Erklärung. »Die Entscheidung liegt bei dir. Welches Alter auch immer du dir aussuchst – du hast in jedem Fall unseren Segen. Wir sind sehr stolz auf dich, Riley, stolz auf die selbstlose Wahl, die du getroffen hast. Du hast dich großartig entwickelt.«


    Ich schluckte und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Kuchen zu, und als wieder fünfzehn Kerzen zu sehen waren, dachte ich: Los! Tu es! Dann bist du Bodhi ebenbürtig! Und dann wird er vielleicht …


    Doch als ich ihn daraufhin anschaute, beschloss ich, diesen Gedanken zu verwerfen. Manche Dinge kann man nicht erzwingen – sie müssen einfach geschehen.


    Nachdem ich auf die Fünfzehn verzichtet hatte, war es nicht mehr schwer, auch die Vierzehn außer Acht zu lassen.


    Das hatte ich bereits erlebt. Und ich war mir absolut sicher, dass es einen enorm großen Unterschied gab, ob man so aussah, als wäre man in einem bestimmten Alter, oder ob man sich auch so fühlte.


    Ich war noch nicht bereit für diesen großen Augenblick. Noch nicht einmal annähernd.


    Ich dachte daran, was Ever mir bei unserem Treffen im Traumland gesagt hatte – dass ich Glück hatte, nicht zu etwas gezwungen zu werden, bevor ich dazu bereit war. Und dass ich ein Teenager werden würde, wenn die Zeit reif dafür wäre, keinen Moment eher. Und ich hatte keine Zweifel daran, dass meine Schwester Recht hatte.


    Ich hatte so lange darauf gewartet, dreizehn zu werden, und konnte es kaum fassen, dass dieser Moment endlich gekommen war.


    Aber ich hatte in der Zeit seit meinem Tod auch so viel erlebt, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob das noch passte.


    Die Kerzen flackerten vor meinem Gesicht – sie wurden ständig mehr und wieder weniger.


    Und als meine Zahl schließlich erschien, schloss ich die Augen, holte tief Luft und blies so fest ich konnte.


    Und ich erinnerte mich daran, dass ich mir etwas wünschen durfte – man muss sich immer etwas wünschen.


    Als ich meine Augen wieder öffnete und an mir herunterschaute, 
     sah ich, dass einer meiner Wünsche wahr geworden war.


    Ich war nicht dreizehn, sondern dreizehneinhalb – vielen Dank!


    Das war ein Alter, mit dem ich zufrieden war. Ein Alter, das ich mir verdient hatte und in dem ich tatsächlich angekommen war.


    Und obwohl meine Figur ganz und gar nicht so eindrucksvoll war wie in Rom, war ich auch nicht mehr so dürr wie eine Bohnenstange.


    »Falls du dir das Eckstück gewünscht hast, ist dein Wunsch in Erfüllung gegangen«, meinte Bodhi. Er stellte den Kuchen auf den Tisch und schnitt mir ein großes Stück ab.


    »Das wüsstest du wohl gern.« Ich sah ihn an und verdrehte die Augen, aber anstatt uns wie sonst zu zanken, brachen wir beide in Gelächter aus.


    Bodhi reichte mir das Stück Kuchen, und ich wollte mich gerade daraufstürzen, als mir einfiel, dass ich nicht die Einzige war, die einen Geburtstag feiern sollte. Also schloss ich meine Augen, manifestierte einen wunderschönen Minikuchen mit einem pinkfarbenen Sahnehäubchen und kleinen Zuckerstreuseln, die wie Diamanten funkelten, und wandte mich an die versammelten Geburtstagsgäste. »Würde es euch etwas ausmachen, noch einmal Happy Birthday zu singen? Dieses Mal singt es bitte für meine Freundin Messalina. Sie hatte noch nie eine Geburtstagsparty, und das ist schon längst überfällig.«
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    SECHSUNDZWANZIG


    Obwohl ich jahrelang auf die Party zu meinem dreizehnten Geburtstag gewartet und mir jedes Detail genau ausgemalt hatte, war die Feier keineswegs so, wie ich sie mir vorgestellt hatte.


    Nicht nur, weil ich mir niemals vorgestellt hatte, mit dreizehn bereits tot zu sein.


    Nicht nur, weil ich beschlossen hatte, sechs Monate draufzulegen und mich dreizehneinhalb werden zu lassen.


    Nicht nur, weil es, genau genommen, eigentlich keine Geburtstagsparty war, da sie nicht an meinem Geburtstag stattfand. Ich wusste nicht, welchen Tag wir hatten.


    Sondern hauptsächlich deshalb, weil ich mich die meiste Zeit nach meinem Tod einsam und verlassen gefühlt hatte und nun beim Anblick meiner Geburtstagsgäste feststellte, dass das ganz und gar nicht der Fall gewesen war.


    Okay, einige meiner Gäste kannte ich nicht sehr gut. Mit vielen hatte ich vielleicht nur in meinem Job zu tun gehabt – es waren Menschen, denen ich geholfen hatte, ihren Weg ins Hier und Jetzt zu finden. Aber ich hatte 
     mich so lange Zeit allein gefühlt und gar nicht bemerkt, dass eine ganze Mannschaft hinter mir stand und mich anfeuerte.


    Im Gegensatz zu Theocoles hatte ich ihre lautstarke Unterstützung ausgeblendet und mich stattdessen in meine – meist negativen – Gedanken vergraben. Aber damit war jetzt Schluss. Diese Zeiten waren vorbei.


    »Riley, das ist wirklich toll!« Messalina wischte sich mit einer Serviette ein Stück Glasur von ihrem Kinn. »Sind Geburtstage immer so? Dann kann ich meinen nächsten kaum erwarten!«


    »Sie laufen nicht immer so ab«, erklärte ich und stieß meine Gabel in ein Stück der verzuckerten Köstlichkeit. »Aber so sollten sie immer sein.« Ich schob mir noch einen Bissen in den Mund und lächelte sie an.


    Und dann sah ich ihn.


    Er starrte mich von der anderen Seite des Raums auf die gleiche Weise an, wie beim ersten Mal auf Messalinas nicht enden wollender Party.


    Neugierig.


    Und eindringlich.


    Und mit einem gesunden Maß an unverkennbarem Interesse.


    Nur dieses Mal fehlte ihm sein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Und er war auch nicht so groß und muskulös und wirkte insgesamt nicht so reif. Aber er hatte seine ausgefallene Toga gegen Jeans und ein Sweatshirt eingetauscht, und das stand ihm eindeutig besser.


    »Er ist echt?« Ich drehte mich zu Messalina um, hin-und hergerissen zwischen Überraschung und Ungläubigkeit.


    »Das ist er tatsächlich.« Messalina beugte sich zu mir vor und wollte mir einen Krümel von der Wange streichen, überlegte es sich dann jedoch anders. Sie wollte nicht, dass ich glaubte, sie würde mich wieder verzaubern wollen, also deutete sie nur darauf.


    »Dann war er nicht nur ein seelenloses Wesen, das du erschaffen hast, um mich beschäftigt zu halten?«


    »Ganz und gar nicht. Er war auf den ersten Blick von dir begeistert – ich hatte nichts damit zu tun.«


    »War er … war er in seinem früheren Leben tatsächlich der Sohn eines Senators? Ist er deshalb so lange geblieben?« Ich biss mir auf die Unterlippe und fragte mich, wann er den Mut finden würde, den Raum zu durchqueren und mich anzusprechen.


    Messalina zuckte die Schultern. »Warum fragst du ihn nicht selbst?«


    Ich zögerte. Ich war nicht sicher, ob ich das schaffen würde. Der große Raum kam mir noch größer vor, als ich daran dachte, wie anders ich aussah als das Mädchen, in das er sich verknallt hatte – ein Mädchen, das sich vor Kurzem von Aurelia in Riley zurückverwandelt hatte.


    »Warum nicht?«, drängte Messalina. »Du wirst es nie wissen, wenn du es nicht versuchst, richtig?«


    Ich seufzte. Einer von uns musste den ersten Schritt 
     wagen, warum also nicht ich? Außerdem bot mir die Party einen perfekten Vorwand. Ich versuchte nur, eine gute Gastgeberin zu sein. Mich zu vergewissern, dass er sich auch amüsierte. Das war alles. Mehr hatte es nicht zu bedeuten.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und wollte mich gerade auf den Weg machen, als Messalina meine Hand packte und mir einen harten, kalten Gegenstand in die Handfläche drückte. Dann schloss sie meine Finger darum. »Ich werde nie vergessen, dass du dieses Opfer für mich gebracht hast. Du hättest Theocoles ganz leicht selbst wachrütteln können, aber du hast mir diesen Augenblick geschenkt. Ich hoffe, du nimmst dieses kleine Zeichen meiner Dankbarkeit an und trägst es bei Gelegenheit, wenn es dir gefällt. Es ist eine Kopie von einem Ring, den ich trage.« Sie hob eine Hand und bewegte einen Finger hin und her, so dass der Ring im Licht funkelte. »Betrachte ihn als Symbol unserer Freundschaft. Wir sind zwar keine Schwestern, aber ich hoffe, dass wir Freundinnen werden.«


    Ich steckte mir den Ring an den Finger und hob meine Hand zum Vergleich neben ihre. Diesen Ring wollte ich behalten – ich würde ihn jeden Tag tragen. Natürlich gefiel er mir, aber viel wichtiger war die Vorstellung, eine so enge Freundin zu haben, die beinahe mit mir verwandt sein könnte.


    »Und Theocoles?« Ich sah ihr in die Augen.


    »Ich bin auf dem Weg zu ihm.« Sie lächelte. »Das 
     heißt, wenn du den Vorhang für mich aufziehen könntest. Bitte.«


    Ich schloss meine Augen, bis ich den schimmernden goldenen Schleier vor mir sah, der sie zum Sommerland, zur Brücke und in die Welt dahinter führen würde, wo sie Theocoles wiedersehen würde.


    Und nachdem ich sie durch den Vorhang gewinkt hatte, machte ich mich selbst auf die Reise – quer durch den Raum, dorthin, wo Dacian stand.
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    SIEBENUNDZWANZIG


    In dem Moment, als ich vor Dacian stand, fuhr mir sofort ein Gedanke durch den Kopf: Wow, er hat sich stärker verändert, als ich dachte!


    Mein zweiter Gedanke war: Aber er ist immer noch süß. Voll süß, supersüß – und er sieht so aus, als wäre er in meinem Alter. Welche Erleichterung!


    Dann war er eben nicht so selbstbewusst. Na und?


    Und nicht so adelig und vornehm, wie zu dem Zeitpunkt, an dem ich ihn kennen gelernt hatte. Na und?


    Ich für meinen Teil war froh, dass er nicht nach meiner Hand griff und sich verbeugte, um sie zu küssen, sondern mir stattdessen zuwinkte und »Hey« sagte.


    Aber das lag wahrscheinlich daran, dass er nicht wirklich der Sohn eines römischen Senators war, der in den vergangenen Jahrhunderten sein altes Leben nicht hatte loslassen wollen. Das war nur eine Rolle, in die er gedrängt worden war.


    Wie sich herausstellte, war er Seelenfänger – genau wie ich.


    »Tatsächlich?« Ich konnte es kaum glauben und hatte Schwierigkeiten, mir meine Aufregung nicht anmerken 
     zu lassen. Außer Bodhi hatte ich noch keinen anderen Seelenfänger kennen gelernt, und ich war begeistert. Somit hatten wir schon etwas gemeinsam.


    Er nickte, und sein Haar fiel ihm dabei in die Augen. Offensichtlich war es ihm peinlich, das zuzugeben. »Hast du mich wirklich für einen echten Togaträger gehalten?«


    Ich nickte lachend. »Ja, zumindest am Anfang. Später war ich davon überzeugt, dass du nur eine Fälschung warst.«


    Er blinzelte und wusste nicht recht, wie er das verstehen sollte.


    »Du weißt doch, dass Messalina all diese Partygäste manifestiert hatte? Nun, ich dachte, du wärst einer von ihnen. Ich hielt dich für ein seelenloses Wesen und war fest davon überzeugt, dass sie dich nur erschaffen hatte, um mich abzulenken.« Ich zuckte die Schultern. »Wie auch immer – wie lange hast du festgesteckt?«


    Er seufzte, wandte seinen Blick ab und schob seine Hände tief in seine Hosentaschen. »Sehr, sehr lange. Zumindest hat es sich so angefühlt. Ich kann es nicht genau sagen.«


    »Und was hat dich herausgeholt?«, fragte ich. Ich hatte das noch nie beobachten können und war wirklich neugierig.


    Hatte die Welt sich aufgelöst, als Theocoles und Messalina sie verlassen hatten – oder bestand sie weiter? Streiften immer noch andere Seelenfänger durch diesen traurigen, schrecklichen Ort, verloren in einer längst vergangenen Zeit? Da ich meine 
     Mission beendet hatte, würde ich das wohl nie erfahren.


    Dacians Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Du«, sagte er.


    Ich neigte den Kopf zur Seite und war mir fast sicher, dass ich mich verhört hatte.


    Aber bevor er die Gelegenheit hatte, das Wort zu wiederholen, kam Bodhi zu uns. »Ein paar von uns planen eine Gondelfahrt. Seid ihr dabei?«


    Ich schaute Dacian an, und er erwiderte meinen Blick, bevor wir beide wie aus einem Munde und im gleichen Tonfall antworteten »Okay!« und dann gemeinsam in Gelächter ausbrachen.


    In Bodhis Augen lag ein Funkeln, das ich nicht deuten konnte. »Großartig«, meinte er. »Ihr könnt euch eine Gondel mit uns teilen. Vier Leute und Buttercup haben sicher darin Platz.«


    Obwohl ich mich auf eine Gondelfahrt freute, warf ich ihm einen misstrauischen Blick zu.


    Bodhi wollte nie Zeit mit mir verbringen.


    Eher das Gegenteil war der Fall. Er versuchte immer, mich loszuwerden, um Zeit mit seiner Freundin verbringen zu können. Und da sich meine Geburtstagsparty dem Ende zuneigte, fiel es mir schwer zu glauben, dass er tatsächlich mit mir, Dacian und meinem Hund abhängen wollte, wenn er die Gelegenheit hatte, mit Jasmine eine der romantischsten Städte der Welt zu erkunden.


    »Ich dachte, es könnte Spaß machen«, sagte Bodhi 
     und fuhr mit der Hand durch die Luft, als er meinen skeptischen Blick sah. »Aber vielleicht habe ich mich geirrt. Kein Problem, wir suchen uns eine eigene Gondel.«


    Er wandte sich zum Gehen, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. Vielleicht versuchte Bodhi gar nicht, mich zu kontrollieren, mich zu überwachen oder ständig zu beobachten. Vielleicht versuchte er einfach, freundlich zu mir zu sein, mich besser kennen zu lernen, ein wenig mehr Zeit außerhalb unseres Seelenfängerjobs mit mir zu verbringen und ein wenig Spaß zu haben, jetzt, da ich ein Teenager war und wir uns altersgemäß näher waren. Vielleicht hatte ich mich bereits so sehr daran gewöhnt, keine Freunde zu haben, dass ich nicht mehr wusste, wie man sich Freunden gegenüber benahm.


    »Warte!« Ich trat einen Schritt nach vorne und packte ihn am Ärmel. »Ich würde sehr gern mitkommen – das hört sich gut an.« Ich nickte und bemühte mich, ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte.


    Ich wandte mich wieder an Dacian, um zu sehen, ob er damit einverstanden war, und als er nickte, meine Hand nahm und seine Finger mit meinen verschränkte, spürte ich, wie meine Wangen heiß wurden.


    Bodhi war diese Geste nicht entgangen. Er hob die Augenbrauen und sah nachdenklich zwischen Dacian und mir hin und her. »Dann lasst uns gehen. Das Boot wartet schon!«


    Wir verließen den wunderschönen Palast in einer langen Prozession – eine Reihe von Geistern schlüpfte durch eine alte, verschlossene Tür und wanderte durch ein Gewirr von engen Gassen zu einem Platz, wo die Gondeln verankert waren.


    Plötzlich hielt Bodhi mich auf und bat Dacian und Jasmine, weiterzugehen – wir würden gleich nachkommen. Dann zog er mich in eine kleine Boutique. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Ich starrte ihn verblüfft an – ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Ich meine, ja, die Klamotten, die hier verkauft wurden, waren alle sehr schick, aber für mich gab es keinen Grund, welche einzukaufen, da ich mir neue Kleidungsstücke nach Lust und Laune selbst manifestieren konnte. Außerdem gefiel mir das, was ich gerade trug. Ich hatte schon so viel ausprobiert, dass ich nicht auf der Suche nach etwas Neuem war.


    Er schob mich vor einen bodenlangen Spiegel. »Schau hinein«, forderte er mich auf, und ich folgte.


    Ich sah eine blonde Pferdeschwanzfrisur, hellblaue Augen, Wangenknochen, die ein wenig ausgeprägter waren, als ich sie in Erinnerung hatte – und die daher meine Nase nicht mehr ganz so knubbelig wirken ließen! –, und einen Oberkörper, der nicht mehr ganz so eingefallen wirkte. Tatsächlich wölbte sich mein T-Shirt leicht nach vorne.


    Okay, vorwölben war vielleicht nicht das richtige Wort dafür – eher eine kleine Übertreibung. Aber zum ersten 
     Mal fiel der Stoff nicht in sich zusammen, das kann ich mit Sicherheit sagen. Und ja, der Anblick machte mich stolz.


    Aber wie sich herausstellte, war das nicht das, worauf Bodhi mich aufmerksam machen wollte. Er deutete auf mein Glühen.


    »Warum hast du es abgelegt?« Er sah mich eindringlich an, um zu begreifen, warum ich das getan hatte, obwohl mir mein Glühen so viel bedeutete.


    »Ich wollte mich anpassen.« Ich zuckte die Schultern und ließ gespannt den Blick über mein Spiegelbild gleiten. »In Messalinas Welt besaß niemand ein Glühen. Aber, ehrlich gesagt, hat die abgeschwächte Form nach meinem Besuch im Traumland mich auch ständig daran erinnert, wie sehr ich versagt hatte – und welchen weiten Weg ich noch vor mir habe.«


    »Und jetzt?« Bodhis Stimme klang ruhig und sanft, wenn auch ein wenig drängend.


    »Und nun scheine ich auf einem guten Weg zu sein.« Ich grinste und betrachtete mein starkes grünes Glühen. Es erinnerte mich an die Farbe von Bodhis Glühen an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegneten und an dem er mein Führer wurde – ein Ereignis, das den Verlauf meines Lebens im Hier und Jetzt gründlich verändert hatte.


    Messalina hatte ich es zu verdanken, dass ich einen guten Einblick in die Zukunft bekommen hatte. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wozu ich fähig war. Ebenso 
     wie Bodhi. Und obwohl ich noch nicht wusste, was die Zukunft mir bringen würde, wusste ich, dass es eine Zukunft für mich gab. Davon war ich überzeugt.


    Eine Sache hatte sich allerdings geändert – ich hatte es nicht mehr so eilig, dorthin zu gelangen. Ich lief nicht mehr darauf zu. Stattdessen hatte ich beschlossen, jeden Tag so zu genießen, wie er kam. Wie die alten Römer sagten: Carpe diem! Nutze den Tag!


    »Bist du glücklich?«, fragte Bodhi, und ein Blick in seine Augen sagte mir, dass ich ihm jetzt keine flapsige Antwort geben oder einfach nur die Schultern zucken durfte. Mir war klar, wie ernst er diese Frage meinte.


    Ich hielt einen Moment inne, um meine Gedanken zu ordnen. Ich schwankte zwischen einer tief greifenden und einer simplen Antwort, doch bevor ich mich entscheiden konnte, kam Buttercup in den Laden. Er stürmte auf mich zu, packte mein Hosenbein und zerrte mit seinen Zähnen daran.


    »Die Boote warten. Kommt ihr zwei?« Jasmine sah ein wenig besorgt zwischen uns hin und her.


    Ich nickte und ließ mich lachend von Buttercup nach draußen ziehen, wo Dacian wartete. Seine Hand griff nach meiner, und ich warf einen Blick über meine Schulter und sah Bodhi in die Augen. »Ja«, erwiderte ich. »Die Antwort auf deine Frage lautet ja. Ich war noch nie so glücklich wie jetzt.«

  


  
    

    ANMERKUNG DER AUTORIN:


    Die Charaktere und die Situationen, in die diese geraten, sind erfunden. Die Ruinen des Ludus Magnus, der als wichtigste Gladiatorenschule der damaligen Zeit angesehen wird, existieren heute noch. Auch das Restaurant, das einen Ausblick darauf bietet, gibt es tatsächlich. Allerdings habe ich mir die Freiheit genommen, den Grundriss des Ludus und seine Geschichte so zu verändern, dass sie zu meinem Roman passen.
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